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Liebe Leser,


 


gibt
es ein Leben nach Ronald M. Hahn? Auf diese Frage wird die vorliegende Ausgabe
von Nova eine Antwort geben, und
wir hoffen, es ist eine positive. Zehn Jahre nach der Gründung des Magazins
durch Ronald M. Hahn, Helmuth W. Mommers und Michael K. Iwoleit ist dies die
erste Ausgabe, die ganz ohne Mitwirkung von Ronald Hahn entstanden ist. So bald
werden wir den Mann, der mit der Mitwirkung an Nova der deutschen SF-Szene einen letzten großen Dienst
erwiesen hat, aber sicher nicht vergessen. In dieser Ausgabe würdigen wir mit
einem kleinen Special, das Beiträge langjähriger Weggefährten und zahlreiche
spaßige Bilddokumente enthält, das segensreiche Wirken und imposante Lebenswerk
eine Mannes, der fraglos zu den ganz Großen der deutschen Science Fiction
gehört. Ronald arbeitet sich gemütlich dem Ruhestand entgegen, und wir werden
literarisch wahrscheinlich nicht mehr viel von ihm hören. Dafür ist er
verstärkt musikalisch aktiv, und wer unter unseren Lesern sich zufällig einmal
in Wuppertal aufhält, sollte sich den nächsten Auftritt von Ronalds fabelhafter
Oldie-Band Wupperkrampen* nicht entgehen lassen.


Verabschieden
müssen wir uns mit dieser Ausgabe auch von Mitherausgeber Frank Hebben, der zum
letzten Mal die Grafikredaktion betreut hat und sich neuen Aufgaben zuwenden
wird. Nova wird künftig von Olaf
G. Hilscher (Grafik, Produktion & Verlag) und Michael K. Iwoleit (Text
& Koordination) herausgegeben, unterstützt durch Sven Klöpping, der schon
bei Nova 18 wesentlich dazu
beigetragen hat, die Textqualität zu verbessern, und außerdem unsere etwas
vernachlässigte Website auf Vordermann bringen wird.


Nova 20 wird im
Herbst zum 10-jährigen Jubiläum von Nova
erscheinen und außer einem neuen Outfit weitere Neuerungen bringen, von denen
wir hoffen, dass wir unser Magazin damit wesentlich voranbringen. 


Vorläufig
sei nur so viel verraten: In Nova
20 werden sich die besten Autoren der deutschen Science Fiction ein
Stelldichein geben, darunter einige, die wir bisher noch nicht in unserem
Magazin begrüßen durften.


 


Die Redaktion


 


 


 


 


 


* Siehe www.wupperkrampen.de 
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Ich
weiß, dass ich nicht weiß.


Plato


 


 


Frank
Weyden nickte freundlich ins Kameraauge, schwenkte die Chipkarte vor dem
Lesegerät und beobachtete, wie die Schranke sich hob. Das Wachhäuschen war
schon seit Jahren unbesetzt. Die Wachmannschaft war auf vierzehn Mann
abgeschmolzen, und wenn das so weiterging, würde die Nachtschicht irgendwann
ganz abgeschafft werden. Doch jetzt war es früher Morgen, und wenn er sich
nicht irrte, saß gerade Lorraine vor den Monitoren, ein hübsches junges Ding
aus Frankreich, das keine Mühe hatte, sich unter all den Fossilien zu
behaupten. Frank war ihren Reizen gegenüber alles andere als immun, aber
aufgrund seines Alters vermutlich chancenlos.


„Der
Blick des Mannes altert nicht, Robbie“, sagte er selbstironisch. „Das hat die
Natur schlecht eingerichtet, findest du nicht?“ Robbie schaute ihn vom
Beifahrersitz aus fragend an. Er hatte viele Talente, nur Gedanken lesen konnte
er nicht.


Frank
bog auf die Ringstraße ein, die an der Außenseite von der fünfzehn Meter hohen
Betonmauer gesäumt wurde. Der Asphalt war geborsten, Grasbüschel und ein gelb
blühendes Kraut wuchsen aus den Rissen. Vier Kilometer weiter, genau einen
Viertelkreis entfernt, lag inmitten eines Waldes von Antennen und Sonden das
Institut. Vor dreißig Jahren hatte es futuristisch gewirkt, erbaut von Akira
Neiki, einem angesagten japanischen Architekten. Jetzt ähnelte es einem
Rieseninsekt nach der Eiablage; stumpf und erschlafft, dem Tode geweiht. Die
Eier, die es gelegt hatte, hatten sich als mehr oder weniger unfruchtbar
erwiesen. Dennoch verspürte Frank immer noch einen Rest jener alten Erregung,
und an einem Morgen wie diesem sogar mehr als einen Rest.


Obwohl
er den Blick keinen Moment lang von der mit Schlaglöchern übersäten Straße
abwandte, war ihm die Nähe des Kraters überdeutlich bewusst. Ursprünglich eine
halbkugelförmige Bodenhöhlung mit einem Radius von exakt 1175,87 Metern, hatte
sich die Geometrie aufgrund von Erdrutschen schon kurze Zeit nach ihrer
rätselhaften Entstehung verändert. Inzwischen wuchsen an den Hängen Kiefern und
ein paar Lärchen. Am Boden hatte sich ein Tümpel gebildet, in dem sich trotz
der harten Winter im Sommer Frösche tummelten. Nichtsdestotrotz weckte das
Phänomen bei ihm immer noch Ehrfurcht, vielleicht weil er unwillkürlich das
Dorf mitdachte, das seinerzeit spurlos darin verschwunden war. Und dann war da
natürlich noch die Kugel, das Perpetuum Immobile.


Als
er unter dem Spreizfuß des Riesen hindurchfuhr, wurde der grelle Sonnenschein
der Taiga vorübergehend von der Stahlkonstruktion gerastert. Der Riese hatte
den Kran ersetzt, der schon im dritten Jahr unter der Wucht der Winterstürme
zusammengebrochen war. Gelagert auf zwei Füßen, die auf der Ringstraße
umhermanövriert wurden, überspannte der Riese den gesamten Krater und erlaubte
es mit seinen Auslegern, Seilwinden und Förderkörben den Forschern, mit ihren
Messinstrumenten jeden beliebigen Punkt des Kraters zu erreichen. Nur betreten
durften sie ihn nicht. Der UNO-Beschluss, der alle beteiligten
Forschungsnationen auf nicht-invasive Methoden festlegte und das Innere der Zone
für tabu erklärte, hatte auch nach dreißig Jahren noch Bestand, und wie es
aussah, würde sich auch in den nächsten dreißig Jahren wenig daran ändern. Wie
die meisten Forscher hielt Frank die Vorsichtsmaßnahmen für irrational und sah
darin einen wesentlichen Grund für die allgemeine Stagnation. Man sollte die
Politiker einmal hierher einladen, dachte er, ihnen die Lärchen und Frösche
zeigen und sie zwingen, einen Monat lang an den entnervenden Meetings
teilzunehmen, dann würden sie ihren Standpunkt vielleicht überdenken. Aber da
konnte man lange warten.


Er
fuhr in die Tiefgarage, hielt vor seinem Namensschild, obwohl es jede Menge
freie Parkplätze gab, und öffnete Robbie die Tür. Schwanzwedelnd sprang er
heraus und sagte: „Same procedure as every day?“


„Heute
nicht, Robbie - erst die Sitzung, dann das Interview.“


 


Das
Sitzungszimmer wirkte leer, denn schon vor Jahren hatte man, um der stark
geschrumpften Teilnehmerzahl gerecht zu werden, den ovalen Konferenztisch durch
zwei zusammengeschobene Kantinentische ersetzt. Jurij Borshakow, der
grauhaarige Institutsleiter, war erschienen, Mei Jiao von der Arbeitsgruppe
Goldtaler, ausnahmsweise sogar Robert Delavigne, der seit dreißig Jahren die
Kugel erforschte. Dann waren da noch Gil Antonini, die sich mit ihren sechzehn
Mitarbeitern den Haken widmete, John Gross, verantwortlich für die
Dauerdokumentation, Micha Fuentes als Vertreter der Klassifizierungskommission,
Hanna Merlin, die Psychologin, die hier wie überall sonst nach neuen Klienten
fischte, sowie zwei Mitarbeiter anderer Forschungsgruppen, deren Namen Frank
entfallen waren. Außer Robbie waren noch drei weitere Elektronische Gefährten
anwesend: Borshakow hatte seinen Affen Rubin, John seinen namenlosen Gecko und
Hanna Merlin ihre Schlange Emily mitgebracht, einen trägen Tigerpython, der
sich wie ein fettiger Schal um ihren reizenden Hals schmiegte und mit einem
Auge Fuentes' Gecko fixierte. Mit ihrem engen Rock und der blauen Glitzerbluse
hatte sie etwas von einer Stripteasetänzerin in Zivil. Frank zweifelte nicht an
ihrer Qualifikation, vermutete aber, dass sich der eine oder andere potenzielle
Klient vom Python davon abhalten ließ, bei ihr Rat und Hilfe zu suchen. Dabei
hätte an Therapiekandidaten eigentlich kein Mangel herrschen sollen. In der
Einsamkeit der sibirischen Taiga wucherten nicht nur die Theorien, sondern auch
die Neurosen.


„Na
schön“, sagte Jurij Borshakow, als Frank auf dem freien Sitz neben Hanna Platz
genommen hatte, und sah demonstrativ auf die Uhr. „Die Sitzung ist eröffnet,
das Protokoll wird automatisch erstellt, wir können uns also gleich
Tagesordnungspunkt Eins zuwenden, Antrag auf Ersatz der Toilettenspiegel.
Irgendwelche Gegenstimmen?“


„Das
gehört nicht hierher“, brummte Delavigne mit einem scheelen Blick auf das
mitschreibende Äffchen. Dass der bei der Erforschung des Perpetuum Immobiles
alt gewordene Physiker es vorzog, sein von geplatzten Äderchen und tiefen
Falten gemustertes und vom Frust und vom Wodka erschlafftes Gesicht in den
erblindeten Spiegeln verschwimmen zu sehen, wunderte niemanden. „Für solche
Lappalien ist der Verwaltungsausschuss zuständig.“


„Der
Ausschuss hat sich für nicht zuständig erklärt, da das Geld für die Spiegel dem
Forschungsetat entnommen werden muss. Gegenstimmen?“


Delavigne
hob verbittert als Einziger die Hand. Borshakow nickte und sagte: „Also
angenommen. Dann kommen wir zu Punkt Zwo, Verzicht auf die analoge Archivierung
zwecks Einsparung. Es geht nicht um einen Beschluss, dazu sind wir nicht
ermächtigt, sondern um eine nicht bindende Empfehlung an den Verwaltungsrat.
Wer möchte etwas dazu sagen?“


Einen
Moment lang herrschte verdutzte Stille, dann sagte John Gross: „Welches
Arschloch hat das Thema auf die Tagesordnung gesetzt? Warst du das, Micha?“


„Ich
muss doch sehr bitten, Kollege.“


„Nicht
in diesem Ton, John!“, sagte Borshakow. „Die Forschungsmittel sind nun mal
knapp, und es ist nicht damit zu rechnen, dass sich in nächster Zeit etwas
daran ändern wird. Wir liefern zu wenig Ergebnisse. Die öffentliche
Aufmerksamkeit …“


„Ohne
Geld keine Ergebnisse, ohne Ergebnisse keine Aufmerksamkeit, ohne
Aufmerksamkeit kein Geld“, sagte Gil Antonini, die so lange in die Okulare
ihrer Beobachtungsgeräte geschaut hatte, dass sie ganz runde Augen hatte. Es
ging das Gerücht, sie habe mit John, der mit einer Elektronischen Indianerin
zusammenlebte, die er allerdings nie zu den Meetings mitbrachte, in ihrer
Anfangszeit mal einen flotten Dreier hingelegt. „Da beißt sich doch die Katze
in den Schwanz. Wie sollen wir vernünftige Arbeit leisten, wenn es an der
erforderlichen Unterstützung mangelt? Wir leben hier wie auf der Insel der
Verbannten, dabei sollten wir die Avantgarde der Menschheit sein, allseits
geschätzt, bewundert, geliebt.“


„Amen“,
brummte Micha Fuentes. „Träum weiter, mein Kind.“ Während die anderen sich
kabbelten, beobachtete Frank Mei Jiao, die etwas auf ihr IPad kritzelte;
vermutlich hatte sie Gils Redewendung nicht verstanden. Dabei glich sie mit
ihrem geheimnisvoll leeren und scheinbar alterslosen Gesicht selbst einer
Katze. Sie würde ihn später fragen, was der Ausdruck bedeuten sollte.


„Entschuldigung“,
meldete Hanna Merlin, die Psychologin, sich zu Wort, „aber ich habe den
Eindruck, die Diskussion zerfasert. Vielleicht sollten wir uns alle ein wenig
fokussieren, sonst sitzen wir morgen noch hier.“


„Ich
bin fokussiert“, erklärte John, mit dem Zeigefinger den Gecko auf seiner
Schulter streichelnd. Eben noch war er grün gewesen, jetzt  färbte er sich
rot-schwarz. „Und ich bin aufgebracht. Ist euch eigentlich klar, dass die
dreißig Jahre alten Originaldaten schon jetzt nicht mehr lesbar sind? Vierzehn
Mal wurden sie inzwischen umkopiert und viermal umformatiert, mitsamt aller
Kopierfehler und Altersmängel. Wir türmen Terabyte auf Terabyte, ein gewaltiger
Turm des Wissens, aber je weiter er in die Höhe wächst, desto morscher wird das
Fundament. Wissenschaft gründet auf Daten! Wenn die Daten degenerieren, können
wir gleich Mythenforscher werden. Nein, das einzig Verlässliche sind analoge
Daten, verstaubte, archivierte und jederzeit zugängliche Akten. Die wird es noch
geben, wenn die Leute schon nicht mehr wissen, was ein Computer ist. Und ich
werde nicht dulden, dass der Baum gefällt wird, auf dem wir alle sitzen,
verdammt noch mal!“


„Ich
finde es immer wieder erstaunlich, zu welchen Metaphern unser Oberarchivar sich
aufzuschwingen vermag“, höhnte Fuentes. „Da sage noch einer, Akten seien
staubig und trocken.“


Borshakow
klopfte auf den Tisch. „Datenfraß ist nicht das Thema, ebenso wenig die
Sicherung obsolet gewordener Arbeitsplätze. Tut mir leid, John. Die analoge
Archivierung ist einfach zu teuer. Wenn ich mir vorstelle, dass selbst das
lausige Protokoll dieser Sitzung - entschuldige, Rubin – gelesen, kopiert,
transportiert, registriert und im Archiv bis zur Verrottung abgelegt und
unterdessen auch noch klimatisiert wird, erscheint es mir ganz einleuchtend –“


„Das
Thema, das Thema!“, rief Delavigne und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Das
eigentliche Thema, um das es gestern ging, heute geht und morgen und übermorgen
gehen wird, ist das Verbot invasiver Forschung. Diese Sesselfurzer von der Uno
haben uns vor dreißig Jahren gesagt, jetzt sucht mal schön den Weg, aber
abgesetzt haben sie uns in einer verdammten Sackgasse! Wir kommen nicht weiter,
verflucht noch mal! Unsere hochgeschätzten Archivare verwalten den Stillstand,
und das ist eine Verschwendung von Ressourcen, ein unerträglicher Zustand für
einen Wissenschaftler!“


„Und
was würdest du machen, wenn das Verbot fallen würde?“, blaffte Borshakow.
„Hämmern, bohren, meißeln, sprengen?“


„Ja,
sprengen, wenn's sein muss! Ich bin zu jung für die Art von
Beschäftigungstherapie, die wir hier praktizieren, und zu alt, um mich mit
halbgarem Geplänkel zufrieden zu geben. Ich will endlich wissen, was in der
verfluchten Kugel drin ist, was sie im Innersten zusammenhält!“


„Das
ist keine wissenschaftliche Herangehensweise“, sagte Micha Fuentes.


„Ich
scheiße auf dein Verständnis von Wissenschaft!“


„Pfründe!“,
piepste Mei, äußerlich gelassen und sichtlich stolz darauf, das seltene Wort
parat zu haben. "Hier werden Pfründe verteidigt, und das benachteiligt die
junge Wissenschaftlergeneration. Ich bin für die Abschaffung der
Analogdokumenation.“ Sie war erst vor vier Monaten ans Institut gekommen und
hatte die Goldtalergruppe von Gonzales übernommen, der sich im Wodkarausch in
seiner Privatwohnung in Kureijka erhängt hatte.


„Wie
wär's, wenn du erst mal um Redeerlaubnis bitten würdest, du feuchtes Küken?“,
blaffte John. „Zu grün, um den Weg in die Kantine zu finden, aber den
Revolu-tionär spielen, das haben wir gern. Mao lässt grüßen!“


„Das
ist Diskriminierung!“, rief Mei Jiao. „Das ist Rassismus!“


„Ja,
auf Slogans versteht ihr euch immer noch, ihr Fahnenschwenker! Mimose! Kleingeist! Korinthenkacker!“
Johns schwarzer Wutgecko war von der Schulter auf den Tisch gesprungen, sperrte
das Maul auf und verstärkte Johns Verbalinjurien wie ein Megaphon. Hannas
Python fauchte, Robbie knurrte, Rubin das Äffchen hatte den Notizblock
weggeworfen und sich schützend vor seinen hilflos fuchtelnden Herrn gestellt.
Alle brüllten durcheinander. Die beiden Forscher, deren Name Frank entfallen
war, schüttelten synchron die Köpfe. John beugte sich über die Tischplatte vor
und versuchte Mei Jiao zu packen, die so heftig zurückwich, dass sie mitsamt
dem Stuhl nach hinten kippte. Hanna Merlin warf Visitenkarten mit ihren
Sprechstundenzeiten wie Konfetti ins Gewühl und flüchtete mitsamt ihrem EG zum
Ausgang. Frank und Robbie schlossen sich ihr an.


Es
war ein ganz normaler Morgen.


 


Es
klopfte.


„Das
ist dein Date“, sagte Robbie. Er lag auf seiner Kuscheldecke, hatte sich in die
Steckdose eingestöpselt und schaute zu, wie Frank seine Mails las.


„Keine
Lust. Mach du auf und sag den Termin ab.“ Die Sitzung hatte ihn erschöpft.
Beinahe war er so weit, bei Hanna um einen Termin anzufragen.


„Ich
bin ein Hund“, sagte Robbie. „Brave Hunde öffnen keine Türen. Die Dame könnte
einen Schock bekommen.“


Frank
erhob sich seufzend. „Wie heißt die Reporterin gleich noch?“


„Helen
Versace.“


„Klingt
französisch…“, sagte Frank. „Na schön.“


Er
öffnete die Tür und sah sich einer blondhaarigen molligen Dame in den
Sechzigern gegenüber. Sie war mit einem anthrazitfarbenen, etwas
unvorteilhaften Zweiteiler bekleidet, trug eine randlose Brille mit starken
getönten Gläsern, dazu Ohrclips aus grünem Glas und eine kleine Ledertasche
über der Schulter. Neben ihr stand ein grau-weißer Marabu mit nacktem Kopf, der
ihr bis zur Hüfte reichte. 


„Bonjour,
Madame Versace, je souis enchanté. Entrez, s'il vous plaît.“ 


„Guten
Tag, Frank. Wir können gern deutsch sprechen. Kennst du mich noch?“


Er
stutzte. Kniff die Augen zusammen. Wollte nicht wahrhaben, dass er die
Besucherin kannte. Sollte diese alt gewordene Frau etwa Helen sein, die Helen,
seine Helen? Damals hatte sie Witherspoon geheißen.


„Helen?“


„Ja,
Frank, ich bin's. Und sag bloß nicht, ich hätte mich gar nicht verändert.“
Schwankend wie ein Fieberkranker ließ er sie und den Marabu eintreten, schloss
mechanisch die Tür, geleitete sie zum Sofa, forderte sie zum Platznehmen auf.
Er selbst setzte sich auf einen Stuhl, und weil ihm keine Bemerkung einfiel, die
der Situation angemessen gewesen wäre, sagte er: „Weshalb ausgerechnet ein
Marabu? Ich hätte mich weniger gewundert, wenn es ein –“


„Ich
weiß, Marabus sind hässlich. Man liebt sie nicht wegen ihres Äußeren, sondern
wegen ihrer Art. Ich war öfter in Afrika, weißt du, und habe sie in der freien
Wildbahn beobachtet.“ 


Es
war ihre Stimme, es war ihr Lächeln, es waren ihre Augen. Alles wurde wieder
lebendig in diesem einen Moment, als wäre es nicht in einem anderen Leben
gewesen, sondern erst gestern. Sie hatten in Berlin Physik studiert, und da sie
beide keinen Reisepartner für den Urlaub hatten, waren sie gemeinsam erst nach
Moskau geflogen und von dort aus mit der Transsibirischen Eisenbahn
weitergereist. An einem namenlosen See in der Nähe von Kureijka waren sie
einander näher gekommen, in jener magischen Nacht. Die irre Koinzidenz hatte
sie zusammengeschweißt und Helen dank ihrer Fotos weltberühmt gemacht.
Irgendwann hatte sie dann die Laufbahn einer Forscherin gegen das unsichere
Leben einer Wissenschaftsjournalistin eingetauscht, während er erst nach
Garching ans MPI für extraterrestrische Physik und dann endgültig nach Sibirien
gegangen war, um sein Forscherleben dem Phänomen zu widmen, dessen Geburt sie
beigewohnt hatten. Ihre Liebe war ganz allmählich zerbröselt, eine Art
Materialermüdung, was, im Rückblick, das Motto seines Lebens zu sein schien.
Und nun war sie hier aufgetaucht, und auf einmal sah er sich mit ihren Augen,
und was er sah, gefiel ihm nicht. 


„Sie
sind so, wie du sie haben willst“, sagte er, um das peinliche Schweigen zu
beenden. „Oder nicht?“


„Ja,
ja, natürlich, du hast recht…“ Sie sah ihren Marabu an, der sich das Gefieder
putzte, dann lachte sie plötzlich und streifte sich eine Strähne hinters Ohr.
„Weißt du, ich glaube, wir sind zu alt, um Quatsch zu reden. Lass uns das
Interview hinter uns bringen, dann können wir uns immer noch unser Leben
erzählen.“


„Natürlich,
Helen, schließlich sind wir beide Profis“, sagte er, froh über ihre
entschlossene, sachliche Art. „Also gut, was möchtest du wissen?“ Er hatte sich
wieder gefasst, vermochte das Zittern seiner Hände aber nicht zu unterdrücken.


„Wie
ist der Stand der Forschung? Was habt ihr herausgefunden?“


„Ja
…“, sagte er, dann räusperte er sich erschrocken, weil es so verloren und
traurig klang. Schließlich sprach er hier nicht nur für sich, sondern auch für
seine Kollegen, und trug Verantwortung für die Zukunft des Instituts. „Also,
die Arbeit, die in den vergangenen dreißig Jahren hier geleistet wurde, ist
gewaltig. Wir haben hundertzwanzigtausend so genannte Goldtaler geborgen,
dreiundsiebzig Bügelbretter, knapp siebenhundertachtzigtausend Amulette,
zweieinhalb Millionen Haken und diverse andere Items, wie wir hier sagen. Alle
Items derselben Klasse sind individuell verschieden. Sie wurden gewogen,
vermessen, durchleuchtet, bestrahlt, erhitzt, elektronengerastert, kurz, mit
allen zur Verfügung stehenden nicht-invasiven Methoden analysiert. Sie wurden
charakterisiert und nach immer wieder neuen Gesichtspunkten klassifiziert, das
ist einer unserer Hauptarbeitsbereiche. Hier arbeiten nicht nur Physiker,
Elektrotechniker und Chemiker, sondern auch Kosmologen, Stringtheoretiker,
Kryptologen und Linguisten, um nur ein paar Beispiele zu nennen. Ich persönlich
glaube nicht, dass den Varianten der Items eine Sprache im weiteren Sinne
zugrunde liegt. Ich gehe davon aus, dass sich ihre Bedeutung, wenn der Begriff
hier überhaupt Anwendung finden kann, erst dann erschließen wird, wenn wir
wissen, womit wir es zu tun haben. Leider sind wir davon noch immer meilenweit
entfernt.“


„Aber
es muss doch Fortschritte gegeben“, sagte Helen.


„Ja,
sicher – aber wir wissen eher, was die Items nicht sind, als was sie sind. Sie
bestehen nicht aus Molekülen, nicht aus Atomen, sie sind keine verdichtete
Energie. Sie sind undurchsichtig und gleichzeitig leer. Sie besitzen eine
Masse, aber keine einheitliche Dichte, als bestünden sie aus völlig
unterschiedlichen Stoffen, nur gibt es diese Stoffe nicht – jedenfalls können
wir sie mit den vorhandenen Mitteln nicht erkennen. Übrigens stellt sich das
Masseproblem bei der Kugel -“


„-
dem Perpetuum Immobile -“


„-
wieder ganz anders dar. Alle Items lassen sich bewegen, die Kugel aber ist
ortsfest. Sie besitzt scheinbar eine unendliche Masse, hängt aber wie
schwerelos genau über der Mitte des Kraters. Das legt die Vermutung nahe, dass
bei ihr träge und schwere Masse separiert sind – träge Masse unendlich, schwere
Masse gleich Null. Das ist verrückt, das steht nicht nur in Widerspruch zu
Einsteins Grunderkenntnis, sondern stellt unser gesamtes physikalisches
Weltverständnis in Frage. Also, wie du siehst, hat die Forschung bisher mehr
Fragen aufgeworfen als Antworten geliefert.“ Er hatte sich in Rage geredet,
doch jetzt fiel seine Erregung plötzlich in sich zusammen wie bei einem Schuljungen
an der Tafel, der feststellt, dass er hohles Zeug gequasselt hat, von dem der
Lehrer sich nicht täuschen lässt. 


„Was
glaubst du?“, fragte Helen und beugte sich vor. „Mich interessiert deine
persönliche Meinung.“


„Manche
sind felsenfest überzeugt, hier wären in der fraglichen Nacht Aliens gelandet
und hätten uns eine Nuss zum Knacken gegeben“, sagte er ausweichend.
„Plausibler scheint mir da die Theorie, wonach sich das verschwundene
Raumvolumen aufgrund einer strukturellen Instabilität des Raum-Zeit-Gefüges
verkapselt hat. Das Dorf und das Erdreich, auf dem es stand, wären demnach
immer noch vorhanden, eingeschlossen im Perpetuum Immobile.“


„Eine
charmante Vorstellung, die verschwundenen Dorfbewohner führten ihr Leben
maßstäblich verkleinert fort“, sagte Helen. „Aber das sind Dinge, die jeder im
Internet nachlesen kann. Was glaubst du ganz persönlich?“


Er
hob die Arme wie müde gewordene Flügel, ließ die Hände auf die Schenkel fallen.
„Off the record?“


Helen
nickte.


„Also,
ich glaube, wir sehen hier etwas, was nicht für unsere Augen und unseren
Verstand bestimmt ist, sozusagen die Folgen eines göttlichen Betriebsunfalls.
Emanationen einer anderen Wirklichkeit, meinetwegen eines anderen Universums.
Isolierte Dimensionspartikel. Dimensionsinterferenzen. Übrigens läuft seit
dreizehn oder vierzehn Jahren ein viel versprechendes Projekt, das die
Stringtheorie mit bestimmten Ähnlichkeitsmengen der Haken verknüpft.“


„Quatsch.“


„Wenn
du so willst.“


Jetzt
hätten sie lachen sollen, doch sie taten es nicht. 


„Warst
du verheiratet?“, fragte Helen unvermittelt.


„Ja,
hat nicht lange gehalten. Du auch?“


„Ja,
ich habe den Namen meines Mannes behalten.“


„Weshalb
bist du hergekommen?“, fragte er.


„Was
hältst du davon, unsere Lebensgefährten nach draußen zum Spielen zu schicken?
Walküre, würdest du bitte hinausgehen und draußen warten?“


„Robbie,
du hast gehört, was die Dame gesagt hat …“


Sie
schauten dem Hund und dem Vogel nach, bis die Tür sich hinter dem ungleichen
Paar geschlossen hatte. Die Stille währte einen Moment zu lange, drohte
peinlich zu werden.


„Ich
habe ganz vergessen, dir etwas zu trinken anzubieten“, sagte Frank.


„Ich
will ganz offen sein“, sagte Helen, als hätte sie ihn nicht gehört. „Ich bin
nicht wegen des Interviews hergekommen. Ich wollte dich sehen.“


„Mich
sehen?“


„Hast
du manchmal an mich gedacht?“


„Ja
… hin und wieder. Oft. In letzter Zeit noch öfter. Im Alter wendet man sich
wieder seiner Jugend zu, heißt es.“


„Ich
habe immer an dich gedacht, ständig. An den Fehler, den wir gemacht haben, als
wir uns getrennt haben. Du warst meine große Liebe. Du bist es immer noch.
Übrigens möchte ich mit dir schlafen, Frank.“


Er
lachte. Es passierte einfach, er konnte nichts dagegen tun. „Mein Gott, Helen,
das ist dreißig Jahre her. Wir sind alte, gesetzte, vom Leben mehr oder weniger
enttäuschte Leute! Wir hatten unsere Chance, wir haben sie nicht genutzt. Man
kann die Uhr nicht zurückdrehen. Punkt.“


„Doch,
man kann.“ Sie öffnete die Handtasche, holte ein indianisches Amulett heraus,
legte es auf den Besuchertisch und ließ es aufschnappen. Darin lagen zwei
eingeschweißte Tabletten.


„Hör
mir zu Frank. Ich bin krank. Ich habe nicht mehr lange zu leben. Aber ich habe
diesen Wunsch, meinen letzten, innigsten Wunsch, den Fehler meines Lebens
wiedergutzumachen, und sei es nur symbolisch. Deshalb habe ich die Mnemopillen
besorgt, eine für dich, eine für mich. Tust du mir den Gefallen? Um unserer
alten Liebe willen?“


 


Mückenschwärme
tanzten im Mondschein über dem namenlosen See, der in den schütteren Wald
eingebettet war wie ein dunkles, geheimnisvolles Juwel. Die Ausdünstung des
Mückenmittels, das sie im Dorfladen gekauft hatten, stieg ihm in die Nase und
mischte sich mit Helens Duft auf seiner Haut und dem würzigen Geruch der
Nadelbäume. Splitternackt näherte er sich dem Ufer, bei jedem Schritt grub er
die Zehen in den weichen, feuchten Untergrund. Sterne und Mond spiegelten sich
im fast unbewegten Wasser, das Bewusstsein der Weite war überwältigend. Er war
jung, verliebt, unsterblich. Das Zelt hinter sich zu wissen, diesen winzigen
Raum in der schieren Unermesslichkeit der Nacht, in dem die Frau wartete, seine
Frau, erfüllte ihn mit einem solchen Glück, dass ihm Tränen in die Augen
traten.


Kühles
Wasser schwappte an seine Zehen. Lächelnd wischte er die Tränen weg und
betrachtete die Schwäne, die in Ufernähe schliefen, den Kopf unters Gefieder
gesteckt. Es waren weiße Singschwäne, normalerweise ausgesprochen scheue Tiere.


„Hol
die Kamera raus“, flüsterte er Richtung Zelt.


„Es
ist zu dunkel“, antwortete Helen aus der kerzenerhellten Höhlung.


„Versuch's
einfach mal. Das ist wunderschön.“ Eine Weile hörte er Helen rumoren, dann
sagte sie: „Hörst du das?“


Er
wandte den Kopf. „Was denn? Hast du die Kamera?“


Auf
einmal hörte er ein Schnattern. Er schaute wieder auf den See. Die Schwäne waren
aufgewacht, reckten die langen Hälse, wendeten sie hin und her.


„Das
ist eine Sirene“, sagte Helen. „Hast du die Durchsage verstanden? Wer ist
Robert Delavigne?“


„Ein
Physiker, der seit dreißig Jahren die Kugel erforscht. Rausgefunden hat er so
gut wie nichts, aber das verfluchte Ding ist sein Leben. Ich weiß nicht, was
größer ist, seine ungebrochene Faszination oder sein Hass. Am liebsten würde er
es sprengen, glaube ich.“ Er wollte jetzt nicht an das Institut und die Kugel
denken, das alles war unwirklich, so fern wie das Alter, wie der Tod.


Er
spürte die Erschütterungen im Boden, hörte das leise Glucksen des Ufermorasts,
und dann stand Helen neben ihm. Die Nähe ihres nackten Körpers verschlug ihm
den Atem. Er legte den Arm um ihre schmale Taille, spürte den Hüftknochen unter
der Haut, streichelte ihn sachte mit den Fingern. Mit der freien Hand zeigte er
auf die Schwäne. Es war nicht mehr dunkel. Am Horizont stand ein orangefarbenes
Leuchten, die eben noch schattenhaften Bäume am anderen Ufer zeichneten sich
scharf ab, wie gestanzt. 


„Wir
müssen weg“, sagte Helen, rührte sich aber nicht von der Stelle. „Das Institut
wird geräumt.“


Das
Leuchten wurde intensiver. Alle Farben verblassten, es gab nur noch Schwarz und
Weiß. Die Schwäne schlugen so heftig mit den Flügeln, dass ihre Federspitzen
eintauchten. Dann begannen sie ihren Lauf übers Wasser, das bis in die
äußersten Aus-läufer des Sees wie ein Waschbrett geriffelt war, obwohl völlige
Windstille herrschte. Ein tiefes Grollen war zu hören, das von überall und
nirgends kam, aus dem Boden, aus der Luft.


„Mach
das Foto“, sagte Frank, den Blick starr zum Horizont gerichtet. Auf einmal
hatte er Angst, doch er war einverstanden. Unwillkürlich zog er Helen näher an
sich heran. „Schieß unser Foto.“ Als das Gleißen unerträglich wurde, riss Helen
schützend die Kamera vors Gesicht. Frank aber konnte die Augen nicht abwenden
von den Scherenschnittschwänen, die mit tropfenden Schwingen in den Nachthimmel
der Taiga aufstiegen, während unter ihnen die Erde verbrannte. 
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Ein
schlanker, leicht gebräunter Körper drehte sich in der Dunkelheit von links
nach rechts, gab aber keinen Laut von sich. Zeelan schnarchte daneben leise,
während er seinen Rausch ausschlief. Noch war es ungewöhnlich still in der
Wohnung. So würde es nicht bleiben.


 


„Guten
Morgen!“, krähte der Wecker, während er aufgeregt auf dem Nachttisch auf und ab
hüpfte. „Es ist ein wunderschöner, neuer Tag. Beginnen Sie ihn mit einer Schale
Power-Crunch von Good-Morning-Incorporated, Ihrem Partner für einen
schwungvollen Tag!“


Während
Zeelan sich das Kissen über die Ohren zog und versuchte, sein Hirn vor dem
täglichen Wahnsinn zu bewahren, geriet der Wecker geradezu in Ekstase und pries
lautstark die Vorteile einer Ernährung mit dem verdammten Power-Crunch- Zeug.


Nach
der dritten Wiederholung des Jingles holte Zeelan mit der Rechten aus, den Kopf
noch unter dem Kissen, und verpasste dem springenden Derwisch einen oft geübten
Fausthieb. „Guten Appetit und einen schönen Tag!“, flötete der daraufhin
gänzlich unbeeindruckt und hielt die dünnen Beinchen wieder still.


Zeelan
grunzte einmal laut, dann warf er sich schlaftrunken wie ein gestrandeter Wal
auf die Bettkante hinüber, und seine Beine berührten den kalten Boden unter
gequältem Ächzen. So sehr es auch schmerzte, irgendetwas trieb ihn heute
tatsächlich aus dem Bett, aber sein Hirn war noch zu benebelt, um ihm zu
erzählen, was es war.


Auf
dem Weg ins Bad, noch halb blind zwischen den geschlossenen Lidern
herausblinzelnd, überhörte er geflissentlich das gesäuselte „Nach einer Nacht
auf Evercosy ist der Tag noch mal so schön!“. Längst hatte er aufgehört, seine
schnippische Antwort zu rezitieren: „Zwei Mal nix ist immer noch nix, du
Dösbaddel-Matrazen-Viech!“, und auch den Umweltslogan der Klospülung überhörte
er geflissentlich.


Immer
noch grunzend rieb er sich das Gesicht, bevor er in den Spiegel blickte. Die
Züge eines zu früh verlebten Mannes mit Bartstoppeln blickten ausdruckslos aus
dem Halbdunkel zurück. Obwohl er es besser wusste, schaltete er das Licht über
dem Spiegel ein und musste die Augen zukneifen. Als er wieder klar sehen
konnte, verwandelte sich das schlaffe Gesicht im Spiegel in einen freundlichen
und weltoffenen Mittzwanziger mit glattrasierter Haut.


Sein
jetzt strahlendes Spiegelbild lächelte ihn für einen Moment an. Dann plärrte
der Spiegel ihm einen ganzen Wortschwall entgegen, ob er wollte oder nicht. „So
könnten Sie heute aussehen, wenn Sie täglich Youth-Enhancing-Face-Fit-Tonic
anwenden würden. Schon ein kleiner Tropfen jeden Tag genügt, und Sie sehen ein
Resultat. Na, wer kann dazu schon nein sagen?! Guter Mann, Sie haben den
Unterschied gerade mit eigenen Augen gesehen. Greifen Sie zu! Für die
Bestellung der aktuellen Sondergröße machen wir es Ihnen wieder einmal denkbar
einfach: Nicken Sie einmal und schon morgen um diese Zeit erreicht Sie unser
Paket.“


Der
Spiegel machte eine Kunstpause, bevor er in nüchternem und leierndem Tonfall
fortfuhr: „Nebenwirkungen entnehmen Sie dem Beipackzettel. Zur Preisangabe
gesetzlich verpflichtet teilen wir Ihnen mit, dass der Preis pro Einheit ...“
Der Rest verschwamm in der Realität, in der Zeelan wieder einmal langsam und
widerwillig den Kopf hob und senkte.


Auch
wenn sich alles an diesem Morgen verhielt wie immer, Zeelan wurde das
ungemütliche Gefühl nicht los, dass irgendetwas anders war als gestern noch.
Sein getuntes Spiegelbild strafte ihn Lügen, aber der Schwamm, der sein Gehirn
ersetzt hatte, waberte undeutlich von links nach rechts, so als ob er ihm etwas
mitteilen wollte. Im Geiste ging Zeelan den gestrigen Tag noch einmal durch,
jedenfalls die wichtigen Teile. 


 


Neun
Stunden hatte er für seinen Chef über der Analyse einer dusseligen Studie
gesessen und hatte gerechnet, bis sein Kopf geraucht hatte. Dann war er, nach
einem schnellen Glas Whiskey, ins Bad gegangen, um sich für den Abend fertig zu
machen, und es hatte an der Tür geklingelt. Nichts Besonderes.


Ein
Junge in einer schmucken Uniform hatte ihm ein Päckchen gereicht. Er hatte es
entgegengenommen, ohne hinzusehen, denn das Logo des Supermarktes glitzerte
schon wieder aufmerksamkeitsheischend vor sich hin und er hatte neulich
beschlossen, es vorläufig nicht zu beachten. Der Junge streifte den Chip, den
er ihm entgegen hielt, mit seinem Handgerät ab, und das Piepen des Scanners
schlürfte vermutlich den gesamten Tagesverdienst von seinem Konto. An diesem
Tag hatte er wieder einmal nicht genug zustande gebracht, aber das hielt seinen
Kühlschrank schließlich nicht davon ab, Bestellungen abzuschicken. 


Er
verstaute die Lebensmittel, und der Frigido-4000 stöhnte bei jedem Teil
genussvoll auf. Zeelan grunzte ihn an, aber der Frigido ließ sich nicht aus dem
Konzept bringen. Nicht für Dinge bezahlen zu wollen, hatte begonnen, als er
einen neuen Kühlschrank brauchte. Warum nicht gleich eine neue Küche? Und warum
bezahlen, wenn man sich sponsern lassen konnte? Genau das hatten die Billboards
in der U-Bahn gesäuselt und dabei die Adresse von Sponsored-Life in sein Hirn
gefurcht. 


Hätte
er damals gewusst, dass dieser neue Kühlschrank zwar nur einen Bruchteil der
Energie, aber ein Mehrfaches an Mozzarella und Meeresfrüchten verbrauchen
würde, hätte er sich die Sache noch mal überlegt. Oder er hätte ein Gerät mit
weniger exklusivem Geschmack ausgesucht. Wenn es das gegeben hätte.


Heute
enthielt die Lieferung neben den üblichen Dingen auch neue Marken und Produkte,
die er gar nicht mochte, aber jeder Protest war zwecklos, das hatte er bereits
vor langer Zeit festgestellt. Er würde sich an die neuen Sachen gewöhnen wie an
alles andere auch.


 


Irritiert,
aber immer noch schlapp und benebelt, versuchte er nicht mehr, sich zu
erinnern, sondern zuerst einmal, sich in präsentable Form zu bringen. Auch wenn
niemand da war, der ihn sehen würde. Diese Art der Eitelkeit konnte er nicht
ablegen. Seine Exfreundin war unter Beschimpfungen davon gezogen. „Junkie“
hatte sie ihm ins Gesicht geschrien, „Konsumsüchtling“ und Schlimmeres. Nur
Wochen, nachdem er den Vertrag unterschrieben hatte. Auch für sie hatte er das
süße Leben gewollt. Aber jetzt an sie zu denken, brachte in ihm wieder den
Trotz hervor, und beherzt griff er zu allem, was ihm in die Finger kam.


Der
Spiegelschrank hatte sich gut gefüllt, und neben einer guten Dosis Koffein
malträtierte er sein Gesicht auch mit Tinkturen, deren Inhaltsstoffe vermutlich
nicht einmal eine Halbwertzeit in diesem Jahrtausend hatten. Ihm war das
herzlich egal, solange es wirkte.


Auf
dem Weg in die Küche quietschte ihn die Flurlampe von der Seite an, aber er
hörte nicht hin. Ebenso wenig beachtete er den Lehnsessel im Arbeitszimmer, der
vor sich hin quengelte und bereits von der Lautstärke her nicht gegen die
Mikrowelle ankam, die aus der Küche heraus das Geschehen bestimmte und ihm
einen Menüvorschlag präsentierte, dem er nicht widerstehen konnte. Darum
kümmern musste er sich nicht. Die Zutaten hatte bereits der Bote gestern Abend
gebracht.


Nach
der zweiten Tasse Kaffee waren seine Sinne wieder halbwegs geschärft, und er
begann wieder, den seltsamen Gedanken nachzuhängen. Was war in der letzten
Nacht geschehen? Unsicher schlurfte er ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch schmiegten
sich zwei Flaschen Bier zwischen die Whiskey-Flasche und sein Glas. Vielleicht
war das die Erklärung für seinen Zustand. Never mix, never worry. Ein Slogan
aus einer längst vergessenen Zeit. In seine Gedanken mischte sich das Gebrabbel
der Couch. Früher einmal hatte er verstehen können, was sie ihm entgegenrief,
aber seit er noch mehr Kissen darauf geworfen hatte, war wenigstens ein
Möbelstück im Haus ein wenig stiller.


Als
Zeelan vor mehr als fünf Jahren den Vertrag unterschrieben hatte, war ihm das
Lächeln der jungen Dame aufgefallen und ihr kokett wippender, blonder
Pferdeschwanz. Das Kleingedruckte hatte er nicht gelesen. Man hörte überall von
Spon-sored-Life-Facilities und nur Gutes. Hätte er damals schon gewusst, worauf
er sich einließ, wäre er vermutlich schreiend weggerannt. Nun hing das
Sponsoring-Lable an der Wand und kreischte immer wieder lauthals Parolen in den
Raum, um mit den anderen Geräten Schritt zu halten.


„Man
kann ja weghören“, dachte er sich bei jedem einzelnen Spot, der seine
Trommelfelle reizte. Aber hätte er das Weghören beherrscht, wäre er wohl damals
nicht dem Lockruf von Sponsored-Life gefolgt.


Im
Grundsatz hatte er immer noch nichts gegen das süße Leben einzuwenden. Aber von
Zeit zu Zeit war es anstrengend. Auch wenn er seit Jahren kaum noch ein
Haushaltsgerät oder ein Möbelstück bezahlen musste, wurden seine Finanzen immer
knapper. Davon hatte kein Slogan je gesprochen.


Nichtsdestotrotz.
Irgendetwas war anders. Er betrachtete die beiden Flaschen genauer. Am oberen
Rand der einen konnte er Lippenstift erkennen. Hatte er gestern eine Frau mit
nach Hause genommen? Krampfhaft versuchte er, sich an den gestrigen Abend zu
erinnern.


Er
war auf dem Weg in einen Club gewesen. In der U-Bahn blinkten verschiedene
Werbungen und blitzten ihm übertrieben grell in die Augen, aber er konnte sie
viel leichter ignorieren, seit das Ministerium für Werbung und Wirtschaft ihnen
vor zwei Jahren in der Öffentlichkeit die Tonspur verboten hatte. Zugegeben,
das Licht war jetzt greller. Aber man konnte nicht alles haben.


Im
Giga-Grand-Party-Dome tanzte er pflichtschuldigst in der Menge, schüttete ein
paar giftgrüne Toxxxio-Drinks in sich hinein und spürte die Wirkung des
Wodka-Chemie-Gemisches schnell.


„Larina“,
stellte sie sich vor. Und niedlich war sie. Zeelan konnte sich kaum erinnern,
wann zuletzt eine Frau mit ihm gesprochen hatte. Einen Moment zögerte er, als
sie ganz offensichtlich mit zu ihm kommen wollte. Die letzten Male war das nicht
gutgegangen. Aber sie lud ihn nicht ein, mit zu ihr zu kommen.


 


 


Seine
Erinnerung endete, kurz nachdem er Larina kennen gelernt hatte, in einem grünen
Nebel und wurde von älteren Erinnerungen fortgewischt. Die Toxxxio-Scheiße rühr
ich nie wieder an, schwor er sich zum hundertsten Mal.


Einer
plötzlichen Eingebung folgend stand er auf und lugte durch die Schlafzimmertür.
Die Decke auf dem Bett war geradegerückt und die Jalousie war hochgezogen.
Nichts sah aus wie vorher. Aus dem Bad hörte er das Rauschen der Dusche. Panik
stieg in ihm auf. Gleichzeitig ein Glücksgefühl.


Er
presste die Hände an die Schläfen, um sich zu erinnern, was geschehen war, seit
sie in seiner Wohnung angekommen waren. Waren sie? Hatten sie? Er könnte ihr
nicht gegenübertreten, wenn er nicht wüsste, ob sie... Schritt für Schritt
bewegte er sich durchs Schlafzimmer auf die Tür des Badezimmers zu. Vielleicht
musste er sie nur ansehen, um es zu wissen. Aber was, wenn nicht?


Ihm
fiel auf, dass er auch beim Näherkommen keine Stimmen aus dem Bad hörte. Die
letzten Frauen, die er mitgenommen hatte, waren auch deshalb nur blasse
Erinnerungen geblieben, weil sie die Wohnung recht fluchtartig wieder verlassen
hatten, wenn der Spiegel ihnen Komplimente entgegenwarf. „Sie sollten
Lift-a-Cheek verwenden. Nur tägliche Anwendung kann Ihre unschönen
Alterserscheinungen noch abmildern!“ Zeelan hatte es aus dem Schlafzimmer
gehört und sich das Kichern nicht verkneifen können. Die namenlose Sie hatte
die Wohnung daraufhin Hals über Kopf verlassen und das Kleid erst auf dem Flur
wieder übergestreift. „Ad-Freak“, hatte sie geschrien und irgendwas von
„Schmarotzer!“ Larina dagegen blieb gänzlich unbeworben.


Eigentlich
sollte er sich darüber nicht wundern. Der Spiegel verkaufte Produkte gegen das
Altern, und das hatte bei Larina ganz offensichtlich noch nicht begonnen, sie
gehörte nicht zum Kundenkreis.


Als
er um das Bett herumging, trat er auf eine Schachtel, die halb darunter lag.
Eine angebrochene Packung Never-Fail-Kondome. Ja, sie hatten. Er ließ sich auf
die Ecke der Matratze fallen und die Erinnerung über sich hinwegfluten.


 


Kaum
hatte sie seine Wohnung betreten, spazierte Larina interessiert im Kreis und
streifte gedankenverloren mit den Fingerspitzen über einige Möbelstücke, die
jedes Mal verzückt einen Jingle in den Raum warfen. Larina lachte nur und
schien sich nicht daran zu stören. Oder sie war höflicher als die meisten. Als
er ihr ins Wohnzimmer folgte, hatte sie ihre Jacke bereits über den Sessel
geworfen und sich in einer gemütlich wirkenden S-Kurve auf der Couch drapiert.


„Kann
ich dir was anbieten?“, brachte er hervor, um überhaupt etwas zu sagen. 


„Ein
köstliches Mountain-Spring-Pils aus der eisgekühlten Long-Neck-Flasche darf es
sein“, flötete sie in der perfekten Imitation eines Bier-Spots aus dem letzten
Jahr und er machte auf dem Absatz kehrt, denn der Kühlschrank hatte zum ersten
Mal diese Marke bestellt. Was für ein Glücksfall.


Als
er zurückkam, hatte sie sich auf der Couch bereits häuslich eingerichtet. Er
ließ sich mit zwei Flaschen Bier neben sie fallen und knirschte mit den Zähnen,
als mehrere Jingles sich in seine Bemühungen einer Unterhaltung mischten.
Larina schien das nicht zu stören, denn sie nippte an ihrer Flasche und warf
ihm aufreizende Blicke zu.


Angeboten,
die derart vor seiner Nase herumzappelten, hatte er noch nie wiederstehen
können, deshalb beugte er sich unbeholfen und eingerostet zu ihr hinüber und
schlang einen Arm um sie. Er rechnete mit einer Ohrfeige oder einem entrüsteten
Nein, aber sie schmiegte sich nur leicht an und blieb still.


Noch
nie im Leben hatte eine Frau es ihm so leicht gemacht. Larina verhielt sich,
als würde sie nicht nur bereits seit Ewigkeiten an seiner Seite leben, sondern
auch, als sei nichts, aber auch gar nichts ein Problem. Das war eine Kombination,
die er nicht für möglich gehalten hatte. Weniger als eine Stunde, nachdem sie
aus dem Club gekommen waren, tänzelte sie kokett vor ihm durch das Schlafzimmer
und verschwand für einen Augenblick im Bad, nur um ein unglaublich kleines
Negligé aus ihrer Tasche gezaubert zu haben und darin wieder in der Tür zu
erscheinen.


Zeelan
betrachtete sie im Gegenlicht des Badezimmers, und während der Spiegel keinen
Kommentar zu seiner Besucherin hatte, rang er nach Worten. Aber er schwieg, aus
Angst, aus dem Traum aufzuwachen und festzustellen, dass Larina nichts war als
Toxxxio-Schwaden in seinem malträtierten Hirn.


Ihre
Schritte federten, als sie sich ihm näherte und ihre Kraft erstaunte ihn, als
sie ihn auf das Bett stieß. In einer heißen und verschwitzten Umarmung warfen
sie sich auf den Laken hin und her, und er wünschte, er hätte heute Morgen das
Bett gemacht oder vielleicht auch neu bezogen. Aber dieser Traum hier würde
nicht durch den Wäscheschrank unterbrochen werden. Alles erschien ihm
unwirklich, und er fragte sich, wer von ihnen beiden mehr Toxxxio getrunken
hatte. So verhielt sich doch keine normale Frau. 


Vielleicht
halluzinierte er wieder. Neulich hatte er einen Leguan in seiner Badewanne
gesehen, ihn tagelang gefüttert und den Mist weggespült, bis er merkte, dass es
nur ein nasses Handtuch war, das dann bereits voller Haferflocken klebte.
Seitdem fürchtete er alle Toxxxio-Mischgetränke, was aber immer noch nicht
hieß, dass er die Finger davon lassen konnte.


Aber
alles an Larina fühlte sich so echt an, wie es eben ging. In den ersten Jahren
hatten ihn die wippenden Brustimplantate von Air-Cushion-DeluX nicht einmal
angeturnt, aber man gewöhnte sich an alles. Alle hatten so was jetzt.


„Benutz
Never-Fail-Kondome! Dein wichtigster Partner, wenn du richtig in Fahrt kommst!“
Ihre Stimme hätte ihn beinahe aus dem Konzept gebracht. Aber dann musste er
lachen, denn die Imitation des Jingles war beinahe perfekt gelungen,
einschließlich des aufreizenden Sing-Sangs der jungen Frau, die sich sonst auf
dem Bildschirm räkelte.


Die
Kondome waren sicher mittlerweile über das Haltbarkeitsdatum, aber warum nannte
sich die Firma Never-Fail, wenn sie es nicht meinte? Pflichtschuldigst fischte
er einen Streifen aus dem Nachttisch und grinste. „Never-Fail is ever-ready!“,
witzelte er. 


Der
Spot war noch älter, vielleicht zu alt für so ein junges Mädchen, denn er
entlockte ihr nicht einmal ein Lächeln. Nur ein Nik-ken. 


Aber
er war jetzt in der letzten Runde dieses Rennens und ließ sich nur noch durch
eine spontane Flucht aufhalten. Destruktiver Gedanke, aber das hatte
schließlich die Letzte getan.


Er
streifte ihr mit zittrigen Fingern das Neglige von den Schultern und ließ es
auf das Bett gleiten. Sie schmiegte sich an und gemeinsam näherten sie sich der
wehenden Flagge, die er auf der Ziellinie direkt vor sich sah. Zum Greifen nah!
Einen Schritt weiter. Nur einen einzigen Schritt noch.


Ihre
Stimme hatte einen schwungvollen Ton angenommen, und mit glockenreiner
Intonation begann sie in genau diesem Moment zu singen: „Wer clever ist, kauft
nur im World-Shop-Center, World-Shop-Center, beste Preise, schneller Service,
jeden Tag! World-Shop-Center!“


 


Abrupt
zog es ihn in die Gegenwart zurück. Dieser eine Moment der letzten Nacht hatte
den Zauber gebrochen. Er konnte sich erinnern, sie aus dem Bett gestoßen zu
haben. Zu schreien. Aber die einzelnen Worte oder ihr Sinn wollte ihm nicht
mehr einfallen. Vielleicht war es besser so. Er hatte gedacht, dass sie nach
seinem Wutausbruch gegangen sei, aber ganz offensichtlich war sie noch hier.


Mit
weichen Knien erhob er sich und machte einige Schritte auf das Badezimmer zu.
Gerade in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Larina stand vor ihm, nackt
bis auf ein Handtuch über ihrer Schulter. Einen Augenblick vergaß er das Atmen
und wohl auch, den Mund zu schließen. Er fühlte sich fürchterlich unbeholfen.


Larina
dagegen blinzelte ihm gutgelaunt entgegen. Ihr schien die Situation nicht das
Geringste auszumachen. „Guten Morgen, mein Schatz, lass uns den Tag beginnen,
frisch und aktiv mit Energy-Cluster-Cereal!“ Jingles über Jingles.


Sie
ging ungerührt an ihm vorbei zu ihren Kleidern, die sie gestern auf den Stuhl
gelegt haben musste, und er folgte ihr mit den Blicken.


Die
gesamte Erinnerung löste sich mit einem lauten Knall aus dem grünen Nebel heraus,
als er mit einem Schlag nüchtern wurde.


Das
Logo, das auf ihren Rücken tätowiert war, hatte er schon tausend Mal gesehen.
Nur nicht als Tattoo. Nur stand darunter nicht der vertraute und
allgegenwärtige Schriftzug von Sponsored-Life, sondern ein etwas verwackeltes
„Sponsored-Wife“. Düster erinnerte er sich an einen neuen TV-Spot vor mehreren
Wochen, in dem ein Mädchen wie Larina spät nachts getanzt und zu ihm gesprochen
hatte. Und er hatte genickt. 


Auf
Sponsored-Life war wie immer Verlass: Selbst diese Lieferung kam pünktlich und
frei Haus und wie alles andere: ohne Rückgaberecht.


Der
einzige Gedanke, der ihn davon abhielt, den markerschütternden Schrei
auszustoßen, der ihm in der Kehle brannte, war die Frage, wie grausam der
Vertrag war, den sie unterschrieben hatte, und ob er vielleicht noch zu den
Glücklicheren zählte. Kraftlos sank er auf die Bettkante und tiefer in sein
neues Schicksal hinein.
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Marcello
hob das Gewehr. Auf dem nächsten Bild hatte er sich schon umgedreht und den
ersten Schritt weg vom Lattenzaun gemacht. Greg sah zum ersten Mal die
Rückseite des gelben T-Shirts. Mit einer Bewegung des Fingersensors ließ er die
Sonde dem Italiener folgen. Bei der Bildübertragungsrate von drei Sekunden
konnte seine Zielperson so schnell außer Sicht geraten, dass er nicht einmal
mehr die blaue Baseballmütze erkennen würde. Marcello lief den Hügel hinab und
zog dabei zum rechten Bildrand. Greg passte den Flug der Sonde an, ließ sie
nach vorn springen. Dann schwebte das Gewehr plötzlich in der Luft, gleich
rechts neben seinem bisherigen Träger. Greg stutzte. Konnte das sein? Ein
solches Mauser-Gewehr war nie gefunden worden, jedenfalls nicht offiziell. Auf
dem nächsten Bild griffen andere Hände zu. Greg musste die Sonde wieder
zurückspringen lassen und einen größeren Bildausschnitt wählen. Es war Eddy
Carbone, im roten T-Shirt und Jeans. Angespannt und mit aufeinander gepressten
Kiefern fing er das Gewehr auf. Den Flügel der Autotür konnte Greg am unteren Bildrand
gerade so erkennen. Er fluchte und ließ die Sonde ein weiteres Mal
zurückspringen. Marcello drohte am linken Bildrand zu entwischen. Er lief auf
die  Einmündung zu, an der die Ross Street die North Houston Street erreichte.
Wenn er jetzt nach rechts abbog, war alles vorbei. Carbone hatte das Gewehr
inzwischen in den 55-er Ford Crown Victoria gelegt, dessen Heck durch den
Sprung zurück ins Bild gekommen war. Gregs Finger zuckte nervös und ließ den
Cursor über die Steuerung unter dem Hauptfenster fliegen. Sie hatten das
Kennzeichen des Wagens! Carbone war nicht wichtig genug. Er ließ die Sonde
dreimal hintereinander so weit voran springen wie möglich. Marcello war nicht
mehr so schnell und lief weiter die North Houston Street entlang. Gott sei
Dank, er hatte ihn nicht verloren! Ein verwirrt dreinblickender
Streifenpolizist erschien von rechts, nahm nur kurz Notiz von Marcello und lief
dann mit offenem Mund Richtung Elm Street, zum scheinbaren Ort des Geschehens,
einem Geschehen, das für Greg viel unwichtiger war als das, was er hier sah.
Der Polizist lief links an der Sonde vorbei. Greg kam wieder dicht an Marcello
heran. Es war ein Hauseingang an der rechten Seite, an dem der Schütze stehen
blieb. Sein direkter Auftraggeber trat heraus, und Greg erkannte Giovanni
Calabrese. Endlich! Er hatte Recht gehabt! Der drahtige, mittelalte Mann im
grauen Polo-Hemd und schwarzer Hose nickte dem kräftigen Marcello zu. Gemeinsam
gingen sie zum Straßenrand, stiegen in einen dunkelblauen, flossenbewehrten
61-er Chevrolet Impala und fuhren davon.


Greg
lehnte sich zurück. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Sein Projektleiter,
Howard Bascomb, kam in den kleinen Arbeitsraum und setzte sich auf den
Bürostuhl neben Greg. Die Bilder der Sonde waren auf jedem der beiden großen
Schirme zu sehen. Das letzte Standbild zeigte Marcello und Calabrese hinter dem
Steuer beim Ausparken der Limousine. Howard fuhr sich mit der Rechten durch den
grauen Vollbart. 


„Das
war’s!“, stellte er fest, mit einer ganz unprofessoralen Verblüffung, wie Greg
schien. „Wir könnten die Hintergründe noch etwas ausleuchten, aber im
Wesentlichen ist das alles schon bekannt.“


„Wir
haben alles aufgeklärt“, sagte Greg. Er wusste selbst nicht, ob der Satz Frage
oder Triumphgeheul sein sollte. 


„Lückenlos“,
nickte Howard. „Wenn man alle Aufnahmen gesehen hat, ist völlig klar, wer den
Mord begangen hat und wer den Auftrag dazu gegeben hat – ohne jeden Zweifel.
Alle anderen Arbeitsgruppen sind längst nicht so weit.“


Greg
schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. „Wann gehen wir an die
Öffentlichkeit?“


„Morgen“,
erklärte Howard. Sein Grinsen trug Züge von langsam hervorsprießendem
Leichtsinn. „Es gibt keinen Grund, länger zu warten. Ich kann die Aufnahmen
jetzt in die Präsentation einbinden. Die Einladungen gehen noch heute Abend
raus. Wir sind soweit!“


Greg
löste sich endlich von seinem Stuhl am Terminal. Howard und er verließen den
Raum und durchquerten den wesentlich größeren Hauptkontrollraum. An den zwölf
Terminals ließen sich sämtliche Funktionen der Zeitsonde ständig überwachen. Zu
dieser Stunde und wegen Howards Bedürfnis nach Geheimhaltung waren alle Plätze
leer. Nur einen hatte der Projektleiter genutzt, um die Sonde stabil zu halten.
Hinter den Arbeitsplätzen stand das Modell des unförmigen Rahmens mit der
Kamera, den Schwebedüsen und den Steuerungsmodulen. Das tatsächliche Gerät
befand sich weit weg in Stanford, von wo es von mehreren Universitäten
abwechselnd über die Fernsteuerung gestartet werden konnte. Schaubilder an der
rechten Wand erklärten das Prinzip der Zeitbeobachtung durch die
Mikro-Einstein-Rosen-Brücken.


„Wir
gehen in die Geschichte ein“, erklärte Howard ganz ohne Pathos, „weil wir sie
allen anderen Menschen erklären können.“ 


Im
Foyer gab er Greg einen Klaps auf die Schulter. „Wir sehen uns morgen. Schlaf
erst mal gut!“


Dann
bog er ab, um die halbe Meile zu seiner Wohnung wie gewöhnlich zu Fuß
zurückzulegen. Greg winkte und machte sich auf, den Campus der Philadelphia
University Richtung Callpoint zu überqueren. Er fingerte an seinem Fon herum,
um den Wagen zu rufen. Verdammt, dachte er. Diese Sache wird größer als die
Enttarnung von Jack the Ripper, die Entdeckung von Atlantis und die Aufklärung
des Tunguska-Ereignisses zusammengenommen, von den Manuskripten aus der
Bibliothek von Alexandria ganz zu schweigen. 


Er
fragte sich, ob er Liz anrufen sollte. Zwecklos, dachte er. Sie musste am
nächsten Tag früher raus als er und war bestimmt schon im Bett. Dann drückte er
trotzdem auf ihren Namen im Display. Das Glocken-Symbol vibrierte zweimal, dann
nahm sie schon ab. Auf dem wackelnden Bild strich sie sich die blonden Locken
aus dem Gesicht, blickte verschlafen auf ihr Gerät und brummte „Ja?“


„Wir
haben’s geschafft!“, verkündete Greg.


„Was?“,
fragte Liz. Und die freie Hand flog zur Wange.


„Wir
haben es rausbekommen. Wir wissen jetzt alles über den Mord.“


Der
Wagen erschien und öffnete auf der rechten Seite seine einzige Tür.


„Das
ist ja fantastisch!“, rief Liz, während er sich auf den Sitz zwängte „Kommst du
jetzt nach Hause?“


„Ja“,
sagte Greg, während er den Code ihres Hauses auswendig in das Tastenfeld
tippte, das sich als einziges Element auf dem Armaturenbrett befand. Der Wagen
fuhr an. 


„Ja,
ich komme nach Hause“, sagte Greg und wusste, daß dabei viel mehr mitschwang,
mehr Zeit, die er jetzt für seine Frau haben würde. Und es kam bei ihr an.


„Das
ist wunderbar“, antwortete Liz. „Und ihr wisst jetzt wirklich …“


„Ja,
ganz unzweifelhaft“, unterbrach Greg seine mittlerweile hellwache Frau
aufgeregt, während sich der Wagen in den schwachen, nächtlichen Verkehr auf der
schmalen Henry Avenue einfädelte. „Ich erzähl’s, wenn ich zu Hause bin. Es war
wahnsinnig spannend!“ 


Das
Rollgeräusch wurde lauter, als das elektromagnetische Wanderfeld, das unter dem
Pflaster von Spule zu Spule flog, den Wagen immer stärker nach vorne zog. 


„Alles
klar, Liebling. Ich steh noch mal auf, und wir feiern gleich.“


Das
Rollgeräusch wurde immer lauter.


„Nein“,
widersprach Greg. „Leg dich wieder hin. Du musst morgen wieder vor deine Klasse
treten.“


Die
Karosserie fing an, zu vibrieren. Greg war zum ersten Mal ein kleines bisschen
irritiert.


„Ach,
die Klasse! Sollen die doch ´nen Test schreiben“, gab Liz zurück. Und als er
nicht antwortete, rief sie „Greg? Hallo?“ 


Der
Wagen beschleunigte immer weiter. Dort, wo die Henry Avenue in die South 6th
Street mündete, war das Fahrzeug inzwischen so schnell, dass es die nach links
oder rechts abzweigenden Magnetspuren einfach überfuhr. Die Räder schlugen
pflichtgemäß nach links ein, was nur dazu führte, dass der Wagen sich vom
Asphalt löste und wie ein zweckentfremdeter Pflasterstein in das Schaufenster
eines Möbelgeschäfts einschlug. Es war etwa 1:00 Uhr morgens. Niemand war da.
Explosionen von brennbarem Kraftstoff gehörten der Vergangenheit an. Natürlich
gingen in den Wohnungen über dem Geschäft wegen des Aufprallgeräuschs die
Lampen an. Außerdem fiepte der Crash-Alarm des Wagens elektronisch um Hilfe. Im
Ganzen konnte man sagen, dass Greg Schlimmeres hätte passieren können, als mit
seinem Wagen ausgerechnet in die Matratzenauslage hinein zu fahren.


 


Als
Greg drei Wochen später zur Arbeit kam, trug er noch immer Verbände um die
Rippen. Und das rechte Bein schmerzte nach wie vor bei jeder Bewegung.
Inspector Grayland war da. Offenbar hatte sie sich von Howard die Bedienungselemente
der Zeitsonde zeigen lassen. Die schwarze, füllige Beamtin saß im
Hauptkontrollraum an einem der Terminals, während Howard etwas über die
Positionssteuerung erzählte. Neben ihnen stand Porfino, der blonde,
solariumgebräunte Angelsachse mit dem italienischen Namen, den Greg von der
Geldgeberkonferenz kannte. Er lehnte an der Tischkante, lächelte nachsichtig
über die Faszination der Kriminalbeamtin und sah so lässig aus, wie die
Kombination aus braunem Sakko und rotem T-Shirt andeuten sollte.


„Dr.
Peterson!“ Es war Grayland, die sich zuerst zu ihm wandte. „Sie haben wirklich
schönes Spielzeug hier! Ich habe, glaube ich, eben meine Ur-Oma beim Spielen im
Sandkasten gesehen. Was meinen Sie, wie einfach mein Job wäre, wenn wir so ein
Ding hätten!“


„Es
fehlt ja nicht mehr viel“, grinste Howard.


Porfino
lächelte ebenfalls. Grayland erhob sich.


„Wie
geht es Ihnen denn?“, fragte sie mit einer mütterlichen Besorgnis, die ihren
ständigen Unterton von Wachsamkeit und Härte nur schwach übertünchte.


„Schon
besser, würde ich sagen“, antwortete Greg unsicher.


„Dann
wollen wir mal dafür sorgen, dass das so bleibt! Ich habe Ihrem Kollegen“,
Grayland deutete auf Howard, „schon gesagt, dass wir weiter an der Spur dran
sind, die wir von Anfang an verfolgt haben. Jemand hat am Zuleitungskasten für
den Magnetantrieb in der Straße ein paar Relais überbrückt. Und da diese
wunderbare Technik noch neu ist, gibt es erst ein paar Tausend Leute, die das
drauf haben.“ Grayland ignorierte erkennbar Gregs aufflackerndes, mokantes
Grinsen. „Wir ermitteln und grenzen den Personenkreis immer weiter ein. Wir
kriegen ihn schon! Und dann werden wir sehen, wer dahinter steckt.“ Grayland
hielt kurz inne. „Sie haben nicht mehr, was uns weiterhelfen könnte?“ Sie
drehte sich zu Porfino um. Der zuckte mit den Achseln. Howard schaute nur
ratlos.


„Glauben
Sie mir“, sagte Greg, „wenn ich wüsste, was das für ein Scheißkerl ist, der das
versucht hat, würde ich es Ihnen schon sagen. Es gibt gerade mal fünf Leute,
die wissen, was wir mit der Zeitsonde machen.“


„Die
bin ich mit den beiden Herren schon durchgegangen“, bestätigte Grayland. „Na
gut, wir kriegen ihn schon.“ Sie reichte Greg die Hand.


„Von
Ermittler zu Ermittler – alles Gute! Ich melde mich wieder.“ Howard und Porfino
segnete sie nur mit einem Nicken. Dann ging sie Richtung Ausgang.


„Schön,
zu sehen, dass es Ihnen wieder gut geht, Greg.“ Porfino ließ ein
zurückhaltendes Lächeln sehen, während Greg sich automatisch auf den
Controller-Stuhl fallen ließ, den Grayland gerade frei gemacht hatte.


„Wie
viel weiß sie eigentlich?“, fragte er.


„Nur,
dass wir an einem historischen Mordfall sitzen“, erwiderte Howard.


„Für
wann ist die Pressekonferenz jetzt geplant?“


„Wenn
du mitmachen willst, können wir das übermorgen publizieren. Wenn ich erst mal
in die Einladung schreibe, um welchen Mord es sich handelt, wird der Laden
schon voll werden. Die anderen Teams haben zwar weiter gemacht, aber immer noch
nicht unseren Stand erreicht. Ich habe Carlson von der Berkeley erst gestern
gesprochen. Die arbeiten immer noch an der Kubaner-Spur. Die Frage ist doch“,
erklärte Howard schließlich besorgt, „ob du das machen solltest.“


Greg
ballte die Rechte zur Faust.


„Jetzt
erst recht.“


„Überleg
dir das noch mal.“ Howard fuhr sich durch die dichten grauen Locken. 


„Die
wollten dir ans Leben.“


„Dr.
Peterson!“ Porfino gab endlich seine lässige Pose an der Tischkante auf und
lief um Greg herum, wie um ihn von der anderen Seite ins Kreuzverhör nehmen zu
können. „Ich bin heute hier, um Ihnen zu versichern, dass die Geldgeber des
Projekts jede Entscheidung mittragen werden, die Sie treffen.“


Er
legte seine linke Hand auf die Tischfläche des Terminals und beugte sich zu
Greg hinunter. „Ernsthaft, der eine oder andere Funktionsträger bei uns wäre
einfach erfreut, wenn er persönlich über die wahren Täter informiert wäre. Das
hat man in Gesprächen, die ich in den letzten Wochen geführt habe, durchblicken
lassen. Wir sind bereit, die Investition darüber hinaus abzuschreiben. Dass
Ihre persönliche Sicherheit gefährdet wird, können wir nicht verantworten.“


Greg
hatte sich nie für die Zusammensetzung der Geldgebergruppen interessiert. Er
versuchte Porfino einzuordnen. Wen vertrat er noch mal? Die Foundation For A
New America? Die Demokratische Partei?


„Wie
gesagt“, schloss Porfino mit einer versöhnlichen Geste, „die Stadt Dallas trägt
jede Ihrer Entscheidungen mit.“


Sein
Lächeln sollte wohl entwaffnend sein, wirkte auf Greg aber eher wölfisch. 


Howard
räusperte sich. „Ich lebe in Scheidung, und meine Kinder sind bei ihrem neuen
Dad. Im Grunde lebe ich nur noch für dieses Projekt“, erklärte Howard in einem
seltenen Anfall von Nachdenklichkeit. „Mir ist alles andere egal. Aber du hast
Liz. Du musst dir wirklich genau überlegen, was du tust.“


Howards
Fon fing an, irgendwas von Dizzy Gillespie zu spielen, während er sprach.
Howard holte es aus der Hosentasche, schaute auf das Display und schmunzelte. 


„Das
ist Carlson. Er schickt mir Grüße und teilt mit, dass er sich jetzt der
Marcello-Spur zuwenden wird.“


Das
Gerät verschwand wieder in der Tasche. Howard fixierte mehrere Sekunden lang
einen Punkt, der sich oberhalb des Sondenmodells an der hinteren Wand des
Kontrollraums befinden musste. 


„Ich
bin der Projektleiter“, erklärte er schließlich. „Ich verkünde das Ganze am
Donnerstag. Wenn jemand ein Problem damit hat, soll er sich an mich halten.“
Und mit einem Blick auf Greg ergänzte er: „Du wirst Deinen Ruhm als Sondenpilot
und Ermittler schon bekommen. Spätestens in der Publikation für die
Fachzeitschriften stehst du überall drin.“


„Sofern
er das möchte“, ging Porfino dazwischen. „Alles was ich zu Dr. Peterson gesagt
habe, gilt auch für Sie, Professor.“ 


Howard
sah ihn nicht mal an. „Nett von Ihnen. Aber unsere Entscheidung steht fest, und
die wollten Sie ja mittragen.“


„Aber
das ist doch Wahnsinn!“ Porfino war jetzt gar nicht mehr lässig. Er rang die
Hände beim Reden, so als ob sich unter seinen Vorfahren doch ein paar Italiener
versteckt hätten. 


„Sie
haben ja gehört, die Polizei tappt im Dunkeln. Die wissen nicht mal im
Entferntesten, mit wem sie es zu tun haben!“


„Genau“,
sagte Howard. „Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass das Volk unseres
Landes seit Jahrzehnten eine Antwort auf die Frage haben will, die wir
untersuchen - und die wird es auch bekommen. Es wird am Donnerstag erfahren,
wer wirklich John F. Kennedys Mörder waren.“


 


Die
Frage „Wie war dein Tag?“ beantwortete Greg an diesem Abend mit einer präzisen
Wiederholung des Gesprächs zwischen ihm, Howard und Porfino. Liz saß in ihrer
Ecke des roten Sofas und nickte ernst. Als er schilderte, wie Howard
klargestellt hatte, dass er die große Verkündung allein vortragen wollte,
achtete Greg auf die kleinen Fältchen, die sich rund um Liz’ Augen gebildet hatten.
Nur an ihnen und ihren winzigen Bewegungen konnte er die Erleichterung ablesen,
die sie ihm nicht zeigen wollte. 


„Gut“,
sagte sie, als sei sie davon überzeugt. Dass Howard sich am Tag X selbst vor
die Kameras stellen wollte, enthob Greg von einem gewissen Risiko - äußerst
dramatisch über den Haufen geschossen zu werden, kurz bevor er zur
Verlautbarung ihrer Forschungsergebnisse ansetzen wollte. Es schloss nicht aus,
dass er trotzdem in Gefahr schwebte, wie jeder, der an diesem Projekt
arbeitete, das sich offenbar die Feindschaft unbekannter Hintermänner zugezogen
hatte.


An
diesem Abend wurden keine Serien im Fernsehen geschaut. Greg sagte: „Ich geh’
mal rüber“, und verbrachte Stunden mit seinen Aufzeichnungen, ehe er sich müde
neben seine bereits schlafende Frau legte.


 


Es
war erst Donnerstagmorgen, als Inspector Grayland anrief. Greg spinxte gerade
durch die halboffene Tür des Kontrollraums und beobachtete Studenten und
Techniker bei dem Versuch, Aufnahmen von Abraham Lincoln zu machen, während er
die Gettysburg Address hielt. Endlich würden sie den Streit über den exakten
Wortlaut beenden! Greg beneidete sie. Die Ermittlungsphase seines Projekts war
vorbei, und wer wusste schon, wann das nächste kommen und was es sein würde. 


Das
Fon meldete sich mit einem Solo von John Coltrane. Greg fing sich den wütenden
Blick eines Controllers ein. Er legte das Gerät ans Ohr und wich in den Flur
zurück, als er Graylands schneidende Stimme vernahm, die schnell ins
Mitfühlende wechselte.


„Vom
Balkon seiner Wohnung“, wiederholte die Inspektorin nach Gregs erster,
fassungsloser Reaktion. „Es muss in der Nacht passiert sein. Die Streife ist
aber erst heute früh gerufen worden. Die Gegend ist nicht sehr belebt. Ich habe
es selbst gerade erst erfahren. Bis jetzt haben wir noch keinen Anhaltspunkt,
dass er hinuntergestürzt worden ist. Keine Einbruchspuren, die man sofort auf
Anhieb erkennen könnte. Aber wir suchen weiter. Wissen Sie vielleicht, wie ich
die Angehörigen von Professor Bascomb erreichen kann?“


Greg
drückte auf die Taste mit dem roten Hörer. Minutenlang irrte er durch die
Korridore des Institutsgebäudes. Schließlich fragte er sich, wo genau er
eigentlich hin wollte. Hatte er vorgehabt, ins Sekretariat zu gehen? Waren die
für Tote zuständig? Wohl kaum. Wollte er den Institutsdirektor sprechen? In
solchen Fällen tat man das wohl. Howard hatte den alten Mann allerdings nicht
besonders gemocht. Sollte er einfach mal in sein eigenes Büro gehen? Verlockend
- dort konnte er sich in den gepolsterten Bürostuhl setzen und weiter
versuchen, seine Gedanken zu ordnen. 


Schließlich
kam ihm Porfino entgegen, heute etwas seriöser angezogen, mit einem hellgrauen
Hemd und einem dunkelgrauen Sakko, so als wolle er schon mal den Übergang zum
Schwarz bei der Beerdigung vorbereiten. Er wedelte mit seinem Fon herum.


„Ich
weiß schon Bescheid!“ Dann schüttelte er hilflos den Kopf und demonstrierte
damit das notwendige Maß an Betroffenheit. 


„Ich
bin fassungslos“, erklärte er. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


Greg
fixierte ihn und dachte nicht lange nach. Dazu war er längst nicht mehr in der
Lage.


„Ich
trage heute Abend vor.“


Einen
Vorschlag, am Abend zusammen miteinander Tango tanzen zu gehen, hätte Porfino
kaum anders aufgenommen.


„Was?“


„Die
Ergebnisse…“


„Sind
Sie wahnsinnig? Ist Ihnen nicht klar, dass Howard genau aus diesem Grund vom
Balkon gestürzt worden ist, weil jemand nicht will, dass Sie heute Abend Staub
aufwirbeln, der sich längst gelegt hat?“


„Für
Sie noch immer Professor Bascomb. Ich will einfach nur, dass wir das alles
endlich hinter uns bringen können.“ Sprach Greg diese Worte bewusst aus oder
hörte er sich selber nur dabei zu? Er wusste es nicht. „Entschuldigen Sie mich,
ich muss in mein Büro und alles vorbereiten.“


Porfino
schüttelte wieder den Kopf, und diesmal sah es überzeugender aus. Dann drückte
er auf eine einzelne Taste seines Fons.


 


Als
sich sein eigenes Gerät wieder bemerkbar machte, saß Greg in seinem Büro, ging
am 3D-Schirm die Präsentation durch und probierte, dazu seinen Text zu sprechen.


Genervt
ging er ran. Es war Liz. Sie hörte sich verwirrt an. „Hier ist ein Mann“, sagte
sie. „Er will, dass du ihm eure Daten von der Untersuchung gibst.“ 


Über
Schrecken war Greg längst hinaus. Er folgte einfach seiner Eingebung und
drückte auf die virtuelle Taste für die Videofunktion. Liz hatte einen Draht um
den Hals. Sie schaute gequält in die kleine, hin und her wackelnde Linse. Ihre
rechte Hand lag am Hals und konnte dennoch nicht verhindern, dass die dünne
Schlinge ihr bereits in die Haut schnitt. Sie weinte und keuchte dabei.


„Ich
bin gleich da.“


Es
war eine komische Art, nach Hause zu fahren. Der Wagen fuhr nicht durch
Schaufenster. Er schien nicht besonders schnell oder langsam zu sein. Er war
nur ein unliebsames Hindernis, eine notwendige Zwischenstation auf dem Weg zur
Entscheidung über Leben und Tod seiner Frau. Greg wusste, dass er kein Feigling
war. Er wusste, dass alle, denen er die Geschichte einmal erzählen würde,
Verständnis für ihn äußern und mit welchem Blick sie dies tun würden. Er warf
weg, woran er und Howard jahrelang gearbeitet hatten. Na und? Die hatten eben
herausgefunden, was sein Preis war. Also musste er liefern.


Der
Wagen hielt an dem vierstöckigen Wohnhaus, in dem sie lebten. Schon wieder
musste er darüber nachdenken, wie man sich in so einer grotesk abwegigen Lage
wie der seinen verhielt. Sollte er an seiner eigenen Tür klingeln oder den
Schlüssel benutzen? Er entschloss sich, die Haustür ganz normal zu öffnen, die
drei Treppen hinauf zu gehen und dann zu klingeln. Er hatte schon geläutet, als
ihm einfiel, dass der Geiselnehmer jetzt vielleicht erst recht dachte, er sei
ein SWAT-Team oder dergleichen. Also rief er schnell ein harmloses „Ich bin’s!“
hinterher und kam sich dabei noch viel dämlicher vor als ohnehin schon.


Die
Tür öffnete sich.


„Die
Daten!“, keuchte der Mann hinter seiner schwarzen Wollmaske. Eine Pistole mit
Schalldämpfer hatte er auch, hielt sie aber zum Boden gerichtet. Er schien
wirklich sehr nervös, wenn nicht sogar panisch zu sein. Greg hielt ihm den
Stick hin.


„Alles?“


„Ja!“


„Keine
Kopien?“


„Nein.“


Der
Mann griff sich den Stick mit der behandschuhten Linken und lief einfach weg,
die Treppe hinunter. Greg malte sich aus, wie er im Laufen den Schalldämpfer
abschraubte, ihn und die Waffe einsteckte und die Maske herunter zog, wie er
unten zügig in einen sportlichen Selbstfahrerwagen einstieg und verschwand. Das
war’s dann wohl.


Im
Innern der Wohnung saß Liz im Wohnzimmer auf dem Sofa. Ihr linkes Handgelenk
war an die Stehlampe gefesselt. Die Schlüssel für die Handschellen lagen
außerhalb Ihrer Reichweite auf dem Tisch. Sie hielt sich mit der rechten freien
Hand den Hals und schluchzte. Den Draht hatte der Fremde mitgenommen. Endlich
wusste Greg, was er tun musste und stürzte auf sie zu.


 


Porfino
trug einen hellblauen Hotelbademantel, als Greg an seine Zimmertür klopfte. Es
war dasselbe Hotel, das Greg schon von der Geberkonferenz kannte. Er hatte
einfach vermutet, dass der Funktionär sich für seinen Aufenthalt in
Philadelphia wieder dort einmieten würde.


„Kommen
Sie rein“, sagte Porfino einfach. „Entschuldigen Sie, aber ich wollte mich
schon hinhauen. Ich geh’ nur eben ins Bad und leg mich trocken.“


„Kein
Problem.“ Greg kam rein, schloss die Tür und setzte sich in einen Sessel
daneben. Die Reisetasche, Kleidungsstücke und Utensilien auf dem Hotelbett
sahen nach Einpacken aus. Das Handy lag dort und lockte.    


„Was
führt Sie eigentlich zu mir?“, hallte es aus dem Bad. „Hat sich noch etwas
Neues ergeben, oder möchten Sie gerne reden?“


„Reden
ist immer gut“, sagte Greg.


Ehe
Porfino das Zimmer wieder betrat, hatte er das Handy vom Bett genommen und die
Anrufliste aufgeschlagen. Porfino hatte sich in eine Anzughose, ein Unterhemd
und Sandalen geworfen. Er sah das Handy und ließ Ärger und Irritation erkennen.


„Sie
hatten heute Morgen keinen Anruf“, verkündete Greg.


„Was?“


„Die
Polizei kann Ihnen gar nicht vor mir gesagt haben, dass Howard tot ist.
Grayland hat mir sofort Bescheid gegeben, nachdem sie davon erfahren hatte. Wer
sonst bei der Polizei würde Sie überhaupt mit Howard in Verbindung bringen? Sie
waren unterwegs. Der Anruf kann nur auf ihr Handy gekommen sein. Sie haben mir
ja auch damit zugewunken. Da steht aber kein Anruf in der Liste. Sie haben das
einfach nur erzählt, weil das einfacher ist, als überrascht zu tun.“


„Ich
habe den Anruf aus der Liste gelöscht.“


„Wieso
gerade den und die anderen nicht? Natürlich kann man das beim Provider
nachsehen lassen. Wussten Sie, dass das Datenschutzgesetz der Polizei nicht
verbietet, festzustellen, dass jemand keinen Anruf bekommen hat? Das
wird allgemein als Gesetzeslücke angesehen.“


„Tatsächlich?“


Greg
seufzte. „Ich will einfach nur einen Grund wissen.“


Mit
seinem Handtuch wischte sich Porfino die letzte Feuchtigkeit aus dem Nacken.
Dann setzte er sich vor Greg auf das Bett und zeigte ein verzerrtes Grinsen.


„Waren
Sie mal in Dallas?“


„Nein.“


„2027
haben wir das New City Museum eingeweiht. Es ist interaktiv. 32 Personen, die
irgendwas mit dem Attentat zu tun haben, sind dort als Wachsfiguren
ausgestellt. Man kann ihnen Fragen stellen und sie antworten. Das ist wirklich
clever. Da steckt ´ne Menge Arbeit drin, künstliche Intelligenz und so weiter.
Der Besucher soll sich aus den Antworten selbst ein Bild der Ereignisse
zusammenschustern, die natürlich widersprüchlich sind. Nicht einmal unsere
Berater, die sich die Antworten ausgedacht haben, wussten ja bisher, wer lügt
und wer nicht. Es gibt Auswertungen darüber, wofür sich die Besucher
interessieren, worauf ihre Fragen abzielen. Und fast immer ging es um eine
Regierungsverschwörung, manchmal auch um die Rache der Exilkubaner, die Sowjets
oder Castros Geheimdienst. Manche Leute fragen Lee Harvey Oswald auch, ob er
ein Nazi war oder was er mit Bin Laden zu tun hatte. Aber um solche
Bildungslücken zu schließen, haben wir das ja alles gemacht. In den letzten
paar Jahren haben wir dort 1,5 Millionen Besucher durchgeschleust. 62,3% davon
haben in Hotels in der Stadt übernachtet und Geld in Restaurants ausgegeben.
Wenn sie durch das Museum gelaufen sind, schauen sie sich noch das Denkmal am
Dealey Plaza an und gehen in die Mediakaufhäuser, um sich mit Büchern und
Filmen über das Attentat einzudecken, von Oliver Stone bis Duncan Jones. Und
dann gibt es natürlich Jazz in Deep Ellum, die Kunstmuseen, den Ticketverkauf
für die Cowboys, usw. Aber das alles funktioniert nicht mehr so gut wie früher.
Der Tourismus ist erst wieder in Schwung gekommen, seitdem wir das Attentat
dafür entdeckt haben.“


„Und
deshalb haben Sie Howard umbringen lassen und meine Frau bedroht? Wegen der
Besucherzahlen in Ihrem verdammten Museum?“


„Wer
braucht denn schon die Mafia?“, entgegnete Porfino und streckte die nach oben
gerichteten Handflächen von sich, als sei das ein guter Einwand. „Die Menschen
denken an Kennedy und lassen sich das Mysterium rund um den Mord auf der Zunge
zergehen, sie spekulieren, diskutieren und fantasieren. Wenn Sie wenigstens
etwas herausgefunden hätten, was in Richtung Regierungsverschwörung oder
Sowjets geht“, fuhr Porfino im vorwurfsvollen Ton fort, „aber die Mafia, so was
Simples? Der Präsident wurde umgebracht, weil er dem organisierten Verbrechen
auf den Nerv gegangen ist? Das ist alles? Wer braucht das schon?“


„Deshalb
haben Sie sich überhaupt bei uns eingekauft. Sie wollten wissen, was wir für
Ergebnisse bekommen. Und je nachdem konnten Sie dann eingreifen oder nicht.“


„Wenn
Sie mich fragen“, redete sich Porfino weiter in Rage, „können die Menschen
nicht mit einer Welt umgehen, in der es keine Geheimnisse mehr gibt. Die
tatsächliche Wahrheit interessiert sie überhaupt nicht, sondern nur das, was
sie sich als die Wahrheit ausmalen. Sie und Ihre Leute mit den Zeitsonden, Sie
sind dabei, den Zweifel zu beseitigen und damit auch die Faszination, das Spiel
mit den Möglichkeiten. Tut mir leid, aber in unserem Fall hängt das Schicksal
einer ganzen Stadt daran.“


„Sie
hätten die Aufklärung doch sowieso nicht aufhalten können. Andere Teams
arbeiten doch auch daran.“ 


„Da
waren wir auch schon im Spiel. Im Endeffekt hätten alle Beteiligten
veröffentlicht, dass es nach wie vor keine zweifelsfreien Fakten gibt, weil man
einfach noch nicht die richtigen Personen mit den Zeitsonden beobachtet hat.
Ein paar neue Fakt-en, ein bisschen Öl ins Feuer der Spekulation. Dann hätten
Sie und alle anderen Teams verkündet, dass mehr Geld in andere Projekte gesteckt
werden muss, die präkolumbianischen Indianer, die Schlachten des
Unabhängigkeitskrieges, Clintons Liebschaften, was auch immer. Wir hätten uns
geeinigt, dass das Projekt mindestens zwei Jahrzehnte liegen bleibt. Das wäre
für uns genug Zeit gewesen, um in der Stadt andere Akzente zu setzen.“


„Und
das hätten wir gemacht, weil Sie uns mit Hilfe Ihrer maskierten Schläger
eingeschüchtert hätten.“


„Hmhm“,
machte Porfino, „tatsächlich ist es ja nur einer.“


„Und
um mich einzuschüchtern, haben Sie Howard von diesem einen Schläger und Killer
umbringen lassen.“


„Ja,
schon …“


Die
Tür flog auf und Inspector Grayland proklamierte das Recht zu schweigen. Ein
grimmig dreinschauender Kriminaler zückte Handschellen. Greg stand auf und
griff in die Vortasche der Reisetasche. Dort war der Stick.


„Woher
haben Sie das denn jetzt schon wieder gewusst?“, fragte Porfino perplex.


„Ich
finde, in der kurzen Zeit, in der wir uns gekannt haben, waren Sie nicht
sonderlich originell.“


Porfino
wurde, so wie er war, abgeführt. Greg gab Grayland die Wanze zurück und legte
anschließend den Stick in ihre Hand.


„Der
ist für Sie, von Ermittler zu Ermittler.“


Sie
sah auf das kleine Stück aus Plastik und Metall. „Und was soll ich damit
machen?“, fragte sie.


„Kommt
darauf an, ob Sie gerne zweifeln oder nicht.“


Dann
ließ Greg sie einfach stehen und fuhr nach Hause.
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1.  Der
Bericht


 


Eine weitere Schicht
von neunzig Tagen liegt vor mir. Dass man die Besatzung der Station
zwischenzeitlich auf sechs Personen erhöht hatte, war darauf berechnet, den
Gruppenkoller, der sich in den drei Monaten, in denen man kein anderes Gesicht
zu sehen bekommt, unweigerlich einstellt, gegenüber den alten Viererteams etwas
abzuschwächen. Ich habe immer dagegengehalten, lieber mit ein oder zwei
Kollegen zusammen zu sein, deren Schweigsamkeit sich bewährt hat, als mit deren
fünf oder fünfzig - ab einer gewissen Schwelle ist das ganz egal -, denen man
nicht mehr aus dem Weg gehen kann. Deshalb bin ich froh, dass wir diesmal nur
zu dritt sind, verteilt auf einen Dreimal-Acht-Stunden-Turnus, so dass man sich
nur bei der Übergabe sieht und ansonsten seine Ruhe hat. Tom und Mike sind
geübte Eigenbrötler. Wir werden einander nicht lästig fallen. Jedenfalls bin
ich fest entschlossen, den CommCorder bis zur Ablösung nicht zu benutzen und
auch hier auf der Station keine falsche Geselligkeit aufkommen zu lassen. 


Ich habe mir
vorgenommen, die Ereignisse aufzuzeichnen, die sich kurz vor Ende der letzten
Schicht zugetragen haben. Ich glaube nicht, dass es später einmal
irgendjemanden interessieren wird. Selbst wenn es „später“ noch irgendjemanden
gibt.  Ebenso wenig bilde ich mir ein, diese Aufzeichnungen, wenn ich sie denn
einmal abgeschlossen haben werde, selbst wieder vorzunehmen. Ich schreibe auch
für mich selbst, nicht für irgendein „Später“. Aber ich muss diese Erlebnisse
niederlegen, bloßes Erzählen nützt nichts. Ich habe es mit Therapiedroiden
versucht, weil ich Menschen gegenüber nicht alles aussprechen kann. Ich muss
die Ereignisse und Gespräche dieser sonderbaren Nacht loswerden, sie verfolgen
mich seit einem Vierteljahr. Die ganze Urlaubsperiode hindurch, die einsam wie
selten war diesmal, habe ich an nichts anderes denken können, gingen mir die
illusionslosen Sätze nicht aus dem Kopf. Ich will es jetzt einmal in aller
Ausführlichkeit und nur für mich selbst beschreiben. Gut möglich, dass ich die
Datei hinterher sofort lösche. Warum hat uns noch niemand eine Löschfunktion in
den Schädel gelötet? Es wäre einfacher. 


 


Schwer zu sagen,
warum wir eigentlich den Rover nahmen. Ich hätte ihr genauso gut auch eine
Drohne rufen können, die sie direkt beim nächsten Tunnelpunkt abgesetzt hätte.
Sie deutete selbst die Möglichkeit an, zur Control Base zu fahren und von dort
aus mit einem Shuttle nach Thule II zu fliegen. Dabei zog sie die kalten Hände
in die Ärmel ihres Fleece-Pullis zurück und sah mich aus ihren opaleszierenden
graugrünen Augen an, deren Farbe mir bis heute rätselhaft ist. Was würde ich
darum geben, einmal ihre Augen bei Tageslicht zu sehen! Hat der Verurteilte
noch einen letzten Wunsch? Ich möchte einmal die Iris von Ricarda Myers im
Sonnenschein sehen. Und dann: Legt an - Feuer! Hahaha... Jedenfalls weiß ich
nicht mehr, was mich dabei ritt, als ich ihr anbot, sie selbst zur Base zu
chauffieren. Ohnehin erscheint mir die Affäre im Nachhinein wie unter einem
ältlichen Nebel, als wäre ich nicht ganz bei mir gewesen. Die Frauen verwandeln
uns entweder in unreife Kinder, dann nennt man sie Mütter, oder in verkalkte
Greise, dann nennt man sie Geliebte. In jedem Fall sprechen sie uns die
Mündigkeit ab - eine dritte Möglichkeit scheint es nicht zu geben. Es war
natürlich reine Angeberei, ein heroisches Abenteuer zeichnete sich da ab:
dreihundert Kilometer zu zweit im Rover über das Große Plateau. Aber wenn wir
anfangen zu glauben, wir müssten imponieren, haben wir in Wahrheit schon
verloren. Ein unsicherer Krampf, etwas von einem verzweifelten Kraftakt lag von
Anfang an über der albernen Aktion. Ich nahm zwei Tage Sonderurlaub, was innerhalb
der Schicht nur möglich war, weil wir damals asymmetrisch rotierten und gerade
zu fünft waren, stimmt auch wieder. Die Akkumulatoren des Rovers hatten Energie
für eine Woche. Ich führte eigenhändig sämtliche Selbsttests durch. Am
Vormittag des 21. Dezember, gegen zehn Uhr Ortszeit, fuhren wir los. Draußen
herrschte leichter Schneefall bei Windgeschwindigkeiten von 50 - 60 km/h; die
Temperatur betrug -57°C. Und es war natürlich vollkommen dunkel. 


 


Sie saß schon, als
ich in die Fahrzeughalle kam. Ich war noch kurz in der Zentrale gewesen, hatte
uns abgemeldet und mich vergewissert, dass der letzte Räumroboter vor ein paar
Stunden durch war. Wenn wir gut vorangekommen wären, hätten wir ihn ziemlich genau
bis zur Control Base eingeholt gehabt. Natürlich würdigte sie mich weder
Blickes noch Wortes, sondern starrte schlafzimmern vor sich hin, die Hände rot
ineinander verkrallt. Aus dem CommCorder des Rovers dudelte irgendetwas
Polyphones, Bach oder Telemann vielleicht. Ich wusste, dass sie von klassischer
Musik genauso wenig oder gar keine Ahnung hatte wie ich auch. Aber umgekehrt
wusste sie, dass ich wusste, dass sie das Geklimper nur einschaltete, um mich
zu ärgern. Deshalb bestand sie darauf, während der ganzen Fahrt auf dem
kindischen Barocksender zu 

bleiben. Das Wasserstoff-Aggregat sprang selbsttätig an, sowie ich die Türen
geschlossen und verriegelt hatte. Nach und nach erloschen die roten
Kontroll-Dioden. Im marmornen Licht der aufflammenden Scheinwerfer strudelte
verwehter Schnee durch die emporgähnenden Schotte. Langsam rollten wir, zu den
Klängen von Vivaldis „Frühling“, in die sandige Nacht hinaus, deren Ende wir
nicht mehr erleben werden. Die Piste war frei. Nur leichte Schlieren von
staubtrockenem Altschnee wellten darüber hin. Ich hätte auch an die Automatik
übergeben können, aber aus irgendwelchen nervengeschichtlichen Gründen steuerte
ich lieber selbst. Einige hundert Kilometer, früher eine Sache von kaum einer
Stunde. Dieses Gefährt hier bewegte sich allerdings in besserer
Schrittgeschwindigkeit, so dass wir den ganzen Tag unterwegs sein würden. In
der ersten Stunde fiel kein einziges Wort. Je länger ich mir überlegte, dass
sie jedes Thema, das ich anschnitte, als hilflosen Versuch der Annäherung
auslegen würde, umso krampfhafter irrte ich in den geschäftlichen und privaten
Möglichkeiten herum, die sich theoretisch boten. Und tatsächlich: eine war so
vorsätzlich wie die andere. Trotzdem dimmte ich irgendwann mit einer
beiläufigen Bewegung über dem Sensorfeld die unerträglich harmlose Musik
herunter und griff im Dunkel des Cockpits nach ihrer kalten Hand. 


„Wie geht es deiner
Mutter?“


„Schlecht. Deshalb
fahre ich ja hin.“


„Wirst du den ganzen
Urlaub bei ihr verbringen?“


„Das hängt davon ab,
wie sich ihr Zustand entwickelt.“


„Soll ich im Januar
zu euch kommen? Ich könnte dir mit den Formularen helfen.“


„Ich werde mich bei
dir melden, wenn ich etwas brauche.“


Mit einem sanften
Impuls der linken Hand übergab ich den Wagen vorübergehend an die Automatik, um
mich zu ihr umdrehen zu können. 


„Wir könnten für ein
paar Tage an den Äquator fliegen. Es ist Jahre her, seit ich in einer der
Kuppeln war.“


„Das Licht und die
Vegetation wirken immer so - animierend auf dich. Ich glaube nicht, dass ich
mich dem aussetzen möchte ...“


„Ich habe ewig kein
Grün mehr gesehen.“


Ihre Augen wären
ohnehin lichtlos und grau gewesen, aber sie sah unverwandt auf die schnurgerade
Piste hinaus, die wir im Schneckentempo entlangrollten, und ich kam nicht
einmal in den Genuss der Reflexe, die die Kontrolllichter auf ihre heiseren
Pupillen warfen. Ich gab es vorläufig auf, übernahm wieder die Steuerung und
beschäftigte mich intensiv mit den diversen Instrumenten. 


Es wurde etwas
wärmer draußen, und die Luftfeuchtigkeit nahm zu. Einige Kilometer abseits der
Piste lag ein Feld heißer Quellen, die aufgrund der seismischen Aktivitäten
immer wieder aufbrachen. Bisweilen gelangte das Wasser bis an die Oberfläche,
wo es Krater aus milchigem Eis aufwarf und die Umgebung mit Reif überzog. Kurzzeitig
bildete sich ein leichter Beschlag an den Fenstern, ehe die Scheibenheizung
sich regulierte und der künstliche Nebel verschwand. Vermutlich war es eine
Melange von Panik und Langeweile, in der ich die selbsttätige Enteisung der
Achsen auf höchste Stufe stellte. Aber vielleicht lag es auch an etwas anderem.



Wir kamen an einem
der Masten vorbei, dem letzten Außenposten unserer Station. Die Piste knickte
ein wenig ab. Wir fuhren jetzt nach Nordwesten. Ich überlegte, ob ich Ricarda
daran erinnern sollte, wie wir diesen Mast zu zweit, unterstützt lediglich von
einem halben Dutzend Baurobotern, aufgestellt hatten und wie wir anschließend
drei Tage Sonderurlaub nahmen und nur zwischen dem heißen Whirlpool und ihrem
Bett hin und her pendelten, bis wir wieder aufgetaut waren. Aber sie hatte
angesichts des nostalgischen Gestänges keine Reaktion gezeigt und würde sich
auch jetzt auf kein sentimentales Geplauder einlassen. Umso überraschter war
ich, als sie von sich aus die geflügelte Rede anstimmte.


„Ich weiß genau, was
du jetzt denkst. Ich weiß auch, dass du mich für zickig, störrisch und was weiß
ich was hältst. Vermutlich glaubst du sogar, dass ich von plötzlicher
Frigidität befallen bin.“


„Habe ich
irgendetwas gesagt?“


„Es ist nur“ - ich
spürte die knochige Kühle ihrer Hand auf der meinen, die ich auf ihrem linken
Schenkel vergessen hatte -, „ich ertrage die Einsamkeit auf diesen Stationen
nicht mehr.“ 


„Es ist völlig in
Ordnung, dass du zu deiner Mutter fährst und unter Menschen kommst ...“


„Du verstehst mich
nicht: ich ertrage nicht, dass du diese Einsamkeit erträgst.“


„Wir sind immerhin
zu fünft.“


„Und wenn es nur wir
zwei wären. Ich glaube, du könntest bis an dein Lebensende dort an deiner
Konsole sitzen, in der Freizeit deine autistischen Journale führen und einmal
die Woche zu mir unter die Decke kriechen, ohne irgendetwas zu vermissen.“ 


„Ich werde dich
vermissen.“ 


Ich weiß nicht mehr,
ob ich diesen Satz tatsächlich aussprach, oder ob ich ihn nur dachte.
Ehrlicherweise konnte ich ihr nicht widersprechen, denn was sie ausgemalt
hatte, war im Wesentlichen mein letzter noch lebender Traum. Indem sie ihn in
verächtlichen Konjunktiv kleidete, gab sie zu verstehen, dass ich sie verloren
hatte. Sie rupfte die Ärmel ihres Mantels aus synthetischem Kaschmir herunter,
bis ihre Hände ganz darin verschwanden. Der Nachklang ihrer Stimme versank im
geflissentlichen Piepen und Summen des mit sich selbst beschäftigten Rovers.
Ich drehte das Brandenburgische Konzert ein bisschen lauter. 


 


„Deine wievielte
Schicht ist das?“


„Meine zehnte.“


„Also bist du schon
seit fünf Jahren hier.“


„Mit
Unterbrechungen. Zwei Perioden habe ich weiter im Osten, im Tien Shan gemacht.“


Für sie war es der
erste Einsatz nach der Staatsprüfung. Sie war vor vierzehn Tag-en hier
eingetroffen. Schüchtern, staunäugig und voller Angst, als einzige Frau ein
ganzes Quartal unter drei wortkargen Männern zu verbringen. Wir saßen einander
im dampfenden Wasser gegenüber, ich massierte an ihrem roten Körper herum, der
nur langsam seine Eisesstarre aufgab. Vermutlich hatte ich sie gleich zum
Außeneinsatz mitgenommen, um sie nicht den andern beiden Nörglern zu
überlassen. Wir stiegen aus dem Becken und gingen, ohne uns abzutrocknen, durch
den beheizten Gang zu ihrer Kabine. Ihr spröder Leib sah aus wie der Maine
Lobster, den ich vor etwa fünfzehn Jahren in Baltimore ..., und sie hatte einen
so niedlichen Hintern.


 


Als die Warnzeichen
aufbrannten, reagierte ich geistesabwesend. Ich drückte das rote Licht weg und
überlegte, was ich falsch gemacht hatte. Das lichtlose Grau ihrer
aufschreckenden Augen starrte mich an. 


„Du hast die
Enteisung abgestellt!“


Dabei war ich der
festen Überzeugung, ich hätte nur die Überfunktion dereguliert. Ich übergab die
Steuerung an die Automatik und versuchte mich auf das Armaturenbrett zu
konzentrieren. Leider bin ich ein wenig nachtblind, und so zerstreut, wie ich
im Augenblick war, dauerte es etliche Sekunden, bis die tanzenden Lichtflecke
zu entzifferbaren Anzeigen wurden. Der Rover verlangsamte die Fahrt. Ein
metallisches Raspeln und Sägen drang aus dem Unterboden. Es warf uns nach
vorne, ein verebbendes Rumpeln ging in gequältes Knirschen über. Ich sah
bildlich vor mir, wie sich etwas festfraß, Eis in Metall. Und das Eis war
härter. 


 


Die Schadensmeldung
war soweit tadellos. Die hintere Achse war verzogen. Die Aufhängung des rechten
Hinterrades völlig demoliert. Felge und Schutzblech waren zu einem schrillen
Klumpen verbacken, von Zentnern stahlblauen Eises überschorft. Der Unterboden
hatte sich erwärmt, und als ich auf den falschen Knopf drückte und die Heizung
abschaltete, kam es zu schockartiger Eisbildung, die sämtliche beweglichen
Teile blockierte. Der Bewegungsimpuls des tonnenschweren Fahrzeugs riss die
verklemmte Achse aus der Verankerung. 


Ricardas Schweigen
war so dunkelblau wie die morgenlose Nacht, die um uns wehte. Vorsichtshalber
hatte ich die Musik abgestellt. Die leeren zerknautschten Ärmel ihres Mantels
sahen aus wie die Tüllen einer Zwangsjacke. 


„Du spinnst“,
zischte sie.


„Es sind nur knapp
drei Kilometer, und wir können der Piste folgen.“


„Ich warte hier.“


„Ricarda, die Kiste
ist Schrott. Selbst wenn wir das Chassis enteist kriegen, können wir keinen
Meter damit fahren.“


Wieder prallte ich
an ihrer Fähigkeit ab, bestimmte Tatsachen einfach nicht zur Kenntnis zu
nehmen. Ich habe sie noch nie gefragt, ob sie Geschwister hat. Natürlich hätten
wir auch im Rover bleiben können. Die Fahrgastzelle war soweit intakt, man
konnte zur Not eine Woche darin überleben. Aber der nächste Räumroboter kam
erst in etwa 24 Stunden, und bis wir irgendjemand alarmiert hätten, hätte es
mindestens genauso lange gedauert. Außerdem war das Shuttle zur Base bestellt.
Jedenfalls hätte es endlose Scherereien gegeben.


„Drei Kilometer vor
uns ist eine Station. Zwar keine staatliche, sondern irgendeine private Anlage,
aber sie ist besetzt. Auf alle Fälle hat sie einen Notraum. Im Übrigen ...“


„Du könntest zuerst
einmal anrufen und fragen, ob jemand zu Hause ist. Vielleicht haben sie auch
einen Jeep, mit dem sie uns abholen können.“


Ich weiß gar nicht,
ob wir diese Option noch haben, wollte ich gerade sagen, als ein Teil der
Anzeigen zu tremolieren begann und der Rest erlosch. Wir hatten die
Kommunikationseinheit verloren. Der Gerätetrakt hinter der Personenkabine hatte
doch einiges mehr abgekriegt, als es zuerst den Anschein hatte, und auch die
Akkumulatorenzelle war aufgebrochen und den arktischen Temperaturen
preisgegeben. 


„Ricarda, ich kann
nicht garantieren, wie lange wir noch Energie haben. Gut möglich, dass die
Klimatisierung in ein paar Stunden auch den Geist aufgibt.“ 


Trotzdem bestand sie
darauf, dass ich zunächst allein rausging. Ich zappelte mich in den Overall,
zog den Mundschutz über und legte die Plexibrille an, die verhindert, dass die
Augenflüssigkeit gefriert und man in Sekunden erblindet. Dann entriegelte ich
die Fahrertür und sprang hinaus. In der Kadettenanstalt mussten wir nackt eine
Hundert-Meter-Bahn mit Eiswasser durchschwimmen. Spätestens nach der Hälfte der
Strecke hatte man kein Gefühl mehr im Körper. Viele zerschnitten sich an den
Eiskrusten, die auf der Oberfläche trieben, die Arme und gingen unter wie
Steine. Nicht alle wurden wieder heraufgeholt. Die es schafften, waren
unterkühlt und brauchten Tage, um sich zu erholen. Aber vorher wurde man zur
Prüfung gar nicht zugelassen. Der Sprung in das Wasser, das durch
Strömungsgeneratoren in Bewegung gehalten wurde, damit es nicht gefror, war
weniger schlimm als der Schritt, den ich vom Trittbrett des Rovers auf den
Permfrost der Piste setzte. Die Kälte ging durch den Overall, als bestünde er
aus künstlicher Seide. Ich machte ein paar Kniebeugen und Luftsprünge, um den
Kreislauf hochzujagen. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis der Organismus sich
von der Wärme im Cockpit verabschiedet hatte und nur noch so viel Energie
abgab, wie nötig war, die drei Schichten synthetischer Daunen erträglich zu
temperieren. Als ich um den Rover herumging, der hüftlahm auf die Seite gekippt
war, fiel mich der Wind an, der noch beißender war als die trockene Kälte auf
der Leeseite. Ich wandte das Gesicht ab und drehte die Schulter in den Sturm,
der mit gehärteten Eiskristallen um sich schoss. Rückwärts gegen den Druck
gestemmt, kämpfte ich mich zur Hinterachse. Das Rad war herausgedreht, die
Karosserie aufgerissen. Ein armlanges Loch klaffte im Geräteblock, aus dem es
bläulich heraus blakte. Auch der Batterietrakt war undicht. Schneeverwehungen
bildeten sich bis über die verrenkten Schutzbleche hinauf. Von den Kanten des
zerfetzten Metalls wuchsen waagerechte Eisbärte dem endlosen Wind entgegen. 


 


„Wir müssen weg
hier. Eine Reparatur vor Ort ist ausgeschlossen, und ich kann nicht sagen, wie
lange die Systeme noch arbeiten.“ 


Ich riss mir die
Maske vom Gesicht und knöpfte den Overall auf. Allerdings war es nicht sehr
warm im Rover. Ricardas Atem dampfte. 


„Gratuliere, du hast
die Kiste zu Schrott gefahren.“ 


„Ich kann es nun
einmal nicht ändern. Wir müssen aussteigen und zu Fuß gehen. Voraus ist eine
private Station, sie müssen uns aufnehmen. Wenn es nicht so stürmen würde,
könnte man sie sogar sehen. Höchstens eine Stunde.“ 


Die Temperatur
betrug sechzig Grad unter null, Tendenz sinkend. Der Wind hatte eine
Geschwindigkeit von siebzig Kilometern, Tendenz auffrischend. Der Luftdruck war
einigermaßen, Tendenz fallend. Es würde sich noch mehr zuziehen und stärker
schneien. Ich hinterließ eine Nachricht auf dem Voice Recorder, in welcher
Richtung wir gehen würden, und aktivierte das Notfallsignal für den Fall, dass
sich die Kommunikation noch einmal fangen würde. Dann stiegen wir aus. 


 


Eine Verständigung war
kaum möglich, da man den Mund unter der Gesichtsmaske und die Ohren in den
daunenen Kapuzen hatte. Außerdem veranstaltete der Sturm ein Geschrei, das
alles andere übertönte. Wir zogen den Kopf zwischen die Schultern, packten die
Arme um den Leib und stiefelten los. Ich ließ sie an meiner linken Seite gehen,
damit sie ein wenig von meinem Windschatten profitierte. Es war vollkommen
dunkel. Waagerechtes Gezisch erfüllte die Lichtkegel unserer Stirnlampen.
Jenseits der kniehohen Aufschüttungen, die die Räumroboter am Straßenrand
auftürmten, verlor sich der Blick in ein-er von Schneelachen und Verwehungen
durchsetzten Geröllandschaft. Die Piste selbst war von den Kettenspuren der
automatischen Fahrzeuge gerillt. Triebschnee wischelte spröd darüber hin. Die rechte
Seite, die dem Wind zugekehrt war, wurde trotz der Anzüge bald taub.
Zwischenzeitlich riss sogar der nächtliche Himmel auf, die Teilnahmslosigkeit
einiger Sterne wurde bebend sichtbar. Jupiter war immer noch ungewohnt, ein
verwaschener rötlicher Fleck flach über dem nördlichen Horizont. Ricarda blieb
stehen, sie zitterte am ganzen Körper. Ich schüttelte sie an den Schultern,
rieb ihre verkrampften Oberarme und schrie sie an. Wir mussten in Bewegung
bleiben. Ein paar Strähnen ihres Haars wehten seitlich aus der Schutzmaske,
Kristallschnüre im dampfenden Licht meiner Lampe. 


„Wir müssen weiter
gehen!“, brüllte ich und versuchte, das glasige Eis von ihrem Mundschutz zu
kratzen. Anscheinend bekam sie keine Luft mehr. Auch ich erstickte fast, aber
es war ausgeschlossen, die verklebten Masken abzunehmen, der Speichel wäre in
der Luftröhre gefroren, und man wäre sofort erstickt. 


„Wie weit?“ 


Sie schien
erschöpft, und plötzlich bekam ich furchtbare Panik, dass sie zusammenklappen
könnte. Sie wäre in Minuten unterkühlt und tot, ehe ich jemand hätte
herbeiholen können. Dabei hatte ich Zeit- und Raumgefühl vollständig verloren.
Wie lange mochten wir unterwegs sein? Die Uhr, die ich aus der Seitentasche
zog, war voller Eiskristalle, und als ich sie freigewischt hatte, konnte ich
trotzdem nichts erkennen, weil meine Brille sich beschlagen hatte. Zehn Minuten
vielleicht, eine Viertelstunde. Ein Drittel der Strecke höchstens.


„Weiter!“


Wir stolperten die
Piste entlang, taub und gefühllos. Ich nahm ihr den Rucksack ab und band ihn
mir vor die Brust. Im Inneren der Maske bildete sich Eis, das vor dem Atem
wieder schmolz und über das Kinn hinunterlief. Mein rechtes Ohr schmerzte.
Ricarda strauchelte, fing sich reflexartig ab und trottete mechanisch weiter.
Ein plötz-liches Erschrecken siedete auf, als mir einfiel, dass wir vielleicht
schon vorbeigelaufen sein könnten. Ich klaubte den Peilsender aus der Tasche
und klopfte darauf herum. Er wies nach vorne, die uferlose Straße hinunter. Das
Signal war schwer abzuschätzen. Ein paar hundert Meter noch? Dann der brennende
Bienenschwarm schräg über uns. Eine fahle Lampe, von aufgebrachtem Schnee
umstöbert. Meterlange Eiszapfen hingen von dem Lichtfleck herab. Masten und
seismologische Aufbauten in fächelnder Beleuchtung. Schließlich einige
Andockstellen und hermetische Zapfstationen für die Räumroboter. Alles von Eis
umkrustet und zur Nordseite hin von Anwehungen verdeckt. Eine graue Halbkuppel,
durch die Glasfront drang grünliches Licht. Die Luftschleuse der Station. Mit
ausgestopfter Hand wischte ich über das Sensorfeld und schob Ricarda in die
aufgleitende Tür. 


 


 


2. Die
Station 


 


Als die innere Tür
der Schleuse aufzischte, traf uns die Hitze wie ein Schlag. Dabei herrschten
hier nur knapp über Null Grad. Wir rissen uns Maske und Kapuze herunter und
öffneten die Overalls. Ricarda war blass mit scharf gerandeten roten Flecken
auf den Wangen. Sie sah aus, als stünde sie kurz vor einem Kreislaufkollaps.
Auf der Oberlippe hatte sich aus dem Kondenswasser, das aus der Nase troff, ein
dicker Eisklump-en gebildet, den sie mit blickloser Miene abriss. Ihre Lippen
waren so blau wie damals, als wir von unserem ersten Außeneinsatz zurückkamen.
In den Ohren begann die wiederbelebte Durchblutung zu brennen. Auch ich hatte
den Bart voller Atemeis und war wie benommen. Wir gingen einen nackten Gang aus
feuchtem Beton hinunter und kamen an einen Vorhang aus schwerem Stoff. Dahinter
traten wir in einen kleinen Raum, wie man ihn früher von Skifreizeiten kannte.
Holzbänke standen an den Seiten. Kleiderständer und Regale trugen Overalls und
Stiefel, aus der Ecke blies ein Lüfter trockenen Wind über die Mäntel und
Schals und Sturmmasken und Schutzbrillen. Dafür gab es keine Kameras, keine
Konsolen mit automatischer Stimmerkenn-ung, keine Identifikationsschlitze. Wir
waren auf einer privaten Station. Ricarda plumpste auf eine der schlichten
Holzbänke und begann, den Anzug zu öffnen, als eine Stahltür am
entgegengesetzten Ende des Kleiderraumes aufging und eine ältere Frau eintrat.
Sie hatte die Statur einer Matrone und das alterslose Gesicht einer Mongolin
oder Tibeterin. Ihre unförmige Figur war in ein ganzes Sortiment von Decken und
Fellen gewickelt, die die schweren Hüften noch breiter machten. Das asiatische
Lächeln war undurchdringlich, sie mochte vielleicht fünfzig Jahre alt sein. Sie
begrüßte uns wie alte Bekannte und stellte sich als Frau Lapkha vor.


„Sie sind von der
Wegener-Station, nicht wahr? Ich habe Ihr Peilsignal empfangen und Sie
identifiziert. Sonst hätte ich die Schleuse gar nicht freigegeben. Hier draußen
treibt sich manchmal gefährliches Volk herum“, fügte sie noch hinzu. 


Ein Mädchen von etwa
sechzehn oder siebzehn Jahren kam herein und schenkte uns ein warmes Getränk
aus. Wir tranken aus breiten Tassen aus einem mir unbekannten keramischen
Material. Ich dachte erst an Tee, aber es schwammen Fettaugen darauf, und der
Geschmack, als ich vorsichtig daran nippte, erinnerte eher an eine wässrige
Bouillon.


„Buttertee“, sagte
unsere Gastgeberin, „das tibetische Nationalgetränk. Meine Großmutter hat es
mir beigebracht. Wärmt und kräftigt. Als Kind habe ich im Winter tagelang
nichts anderes zu mir genommen. An den Geschmack werden Sie sich gewöhnen.“ 


Unsere Körper
bestanden nur aus dem Kribbeln und Brennen, wie es einer plötzlichen Erwärmung
folgt, aber das fremdartige Getränk war sehr wohltuend. Eine Weile schwiegen
wir und schlürften leise an dem salzigen Tee.


„Sie hatten einen
Notfall“, stellte die Alte fest und half Ricarda, aus der gefütterten Hose zu
schlüpfen. „Zieh nur alles aus, Mädchen, wir sind hier unter uns. Drin ist es
warm.“ 


„Unser Rover ist
liegengeblieben, etwa drei Kilometer von hier.“ 


„Kein Wunder, dass
ihr so durchgeschüttelt seid. Es sind schon Leute auf kürzeren Entfernungen
erfroren.“ 


Sie hielt Ricarda
die dampfende Tasse, die sie unauffällig beiseite gestellt hatte, unter die
Nase und nötigte sie zu trinken. Meine Copilotin umfasste den Becher mit beiden
Händen, die sie dazu in die Ärmel zurückzog, und schnitt ein angewidertes
Gesicht. Ich hatte meine Portion leer und wollte triumphierend das Geschirr
zurück-geben, als das Mädchen, das wortlos neben der Tür gewartet hatte,
herankam und mir wieder eingoss. Ricarda reagierte auf mein kapitulierendes
Grinsen nicht. Sie war selbst für Galgenhumor nicht mehr zu gebrauchen. Die
Alte kniete mühsam vor ihr auf die dicken Teppiche, die den nackten Beton
bedeckten, und zog Ricarda die Stiefel aus. Während sie ihr die gefühllosen
Füße walkte, wandte sie sich über die Schulter zu mir. Ihr schwerer
pechschwarzer Zopf reichte bis auf den Boden. 


„Warum habt ihr kein
Notsignal abgesetzt? Ich hätte jemand rausgeschickt, der euch holt.“


Ich erklärte ihr,
was passiert war, und ließ mir von der Kleinen nachschenken. Ihre Kanne schien
jetzt leer, denn sie verschwand so wortlos, wie sie gekommen war. Ricarda
konnte wieder aufstehen, und so gingen wir, nur noch mit dem Unterzeug aus
künstlicher Baumwolle bekleidet, hinter der Bringerin des öligen Tees her. Die
Tür führte auf einen Zwischengang voller Schränke und Gerätschaften. Wir
duckten uns unter einem weiteren schweren Vorhang hindurch und kamen in den
Wohnbereich. Dampfige Wärme schlug uns entgegen. Unsere Gastgeberin legte den
Schurz ab, den sie um die feisten Hüften geschlungen hatte und der aus echten
Kaninchenfellen zu bestehen schien. Eine Kostbarkeit. Die übrigen dicken
Kleider und Umhänge behielt sie an. Ich schätzte die Temperatur hier drinnen
auf dreißig Grad. Die Wände bestanden aus dunklem Holz, als befände man sich in
einem Blockhaus. Alles war mit Tep-pichen ausgelegt. Breite, flache Sitzmöbel
standen in mehreren Gruppen um kniehohe Tische zusammen. An einer der
Seitenwände brannte ein Kamin, der tatsächlich aussah, als werde er mit Holz
befeuert. Eine Wendeltreppe führte nach unten, wo ich den größeren Teil der
Station vermutete. Das hier war wohl nur das Empfangszimmer. Den hinteren Teil
des Raumes  verdeckten Stellwände und Vorhänge. Rechterhand war eine Art Bar
aufgebaut. 


„Wir bewirten auch
Leute von den Stationen oder von den Serviceteams, die manchmal vorbeikommen“,
erklärte die Alte. „Ein kleiner Zusatzverdienst. Wenn der Tunnel entlang der
Piste fertig ist, werden wir wohl auch darauf verzichten müssen. Ihr von der
Staatlichen seid euch natürlich schon heute zu gut für so etwas.“ 


„Ich hatte keine
Ahnung“, sagte Ricarda leise, „dass hier draußen derartige - Restaurationen
bestehen. Aber hundert Kilometer mit dem Rover wären auch zu arg, bloß um
abends mal was trinken zu gehen.“


An einem der Tische
saßen zwei Kinder von schätzungsweise acht und neun Jahren bei einem elektronischen
Brettspiel, die nur kurz aufsahen, sich dann aber nicht weiter stören ließen.
Und vor der Bar hockte ein Mann, einige Jahre jünger als ich, vor einem Glas.
Er stieß sich von der Theke ab und kam charismatisch auf uns zu. Ricarda
streifte die Ärmel zurück und streckte ihm die Hand entgegen, die rot von Wärme
war. Es war Dr. Steffens, ein Seismologe von einer der weiter westlich
gelegenen Stationen. Er trug einen Rollkragen zum geföhnten Haar und lachte
jeden aus wasserblauen Augen an, als sei er sein persönlicher Freund. Die
Matrone wies auf einen der niedrigen Tische und ließ uns Platz nehmen. Das
stumme Mädchen erschien mit einem Tablett und begann eine Mahlzeit aufzutragen.
Ich hatte keine Lust, meine Story zum dritten Mal zu erzählen, sondern überließ
es Ricarda, dem sonnigen Geophysiker von unserem Malheur zu berichten. Sie
schien aufzutauen, hatte das Baumwollhemd bis zu den Ellbogen aufgekrempelt und
gestikulierte engagiert. Ich widmete mich solange den Teigtaschen und
Hackfleischbällchen, die in immer neuen Schüsseln vor meinen überflüssigen
Knien erschienen.


 


Wir lagen
nebeneinander, fast wie in einem Ehebett, nur mit dem meterbreiten Abgrund
zwischen uns. Ich hatte auf unserer Station angerufen und den Kollegen den
Status quo verklickert. Ich glaube, Tom war dran. Die Verbindung war miserabel
gemessen daran, dass es kaum hundert Kilometer waren. Atmosphärische 

Störungen hackten auf den Richtfunkstrecken herum. Wird Zeit, dass der
Servicetunnel fertig wird. Manchmal kommt man sich hier draußen wie im 20.
Jahrhundert vor. Außerdem nahm der Sturm weiter zu. Wir waren gerade noch
rechtzeitig unter Dach gekommen. Mehrere Räumroboter waren bereits
liegengeblieben. Jedenfalls würde es eine Weile dauern, bis man uns hier
abholte. Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns für die Nacht in der
tibetischen Pension einzumieten. Als ich in das Gastzimmer kam, lag Ricarda
schon auf der oberen Matratze des hin-teren Stockbettes. Außer den beiden
Hochbetten, die mich penetrant an die Kadettenanstalt erinnerten, gab es nur
noch zwei Stühle und eine Kommode mit dem Anschluss für die CommCorder in dem
winzigen Raum. Die Nasszelle war auf dem Gang. Ich stemmte mich auf den oberen
Teil des freien Bettes. Auf der an-deren Seite lag sie bewegungslos, aber ohne
zu schlafen. 


„Sie versuchen einen
Unimog zu organisieren“, gab ich bekannt. „Wegen des Shuttles brauchst du dir
keine Sorgen zu machen, der Flugverkehr ist sowieso eingestellt.“ 


„Danke.“ 


Anscheinend war sie
nicht mehr zu Konversation aufgelegt. Sie war nicht zugedeckt, obwohl es auch
hier drin ziemlich kühl war, hatte aber die Arme über der Brust verschränkt und
die Hände unter den Achseln vergraben. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, ihr
Gesicht zu berühren und ihr das Haar aus den geschlossenen Augen zu streichen.
Aber der Abstand zwischen den beiden Hochbetten war zu weit, als dass ich mich
hätte hinüberbeugen können. Auch ermunterte sie mich nicht gerade zu
Zärtlichkeiten. Ich überließ mich also der Untätigkeit. Vermutlich war ich
ziemlich bald eingedöst, aber ich kann kaum länger als ein paar Minuten
geschlafen haben, als sie mich mit dem Hinweis, dass sie sich so nicht erholen
könne, aufweckte. Manchmal atme ich etwas schwer.


 


„Meine Schicht geht
bis Mitte Januar“, versuchte ich es noch einmal, „ich könnte dich in Thule
abholen. Wenn es dir mit mir allein zu - langweilig ist, können wir auch ein
paar Tage im Club verbringen.“ 


Das war das
Äußerste, was ich ihr anbieten konnte. Ich hasse diese Spaßbäder und die von
durchgeknallten Animateuren bevölkerten Erlebnisstädte. Es war ein Akt der
Selbstüberwindung, ihr so etwas vorzuschlagen. Sie hätte es honorieren müssen,
ein nasales „Mal sehen ...“ war allerdings vorerst alles, was kam. Als sie sich
aufrichtete, fühlte ich mich angesprochen. Aber sie kletterte hinunter,
betrachtete sich misstrauisch in dem kleinen Spiegel über der Kommode und ging
hinaus. Ich drehte mich an die Wand. Wie in eine wehmütige Erinnerung glitt ich
in den unterbrochenen Traum zurück. Ich kann mich genau an drei Male erinnern,
dass ich einen abge-schlossenen Koitus vollzog. Ich träume sehr oft erotischen
oder selbst drastisch pornografischen Inhalts, aber fast immer werden wir
gestört und es bleibt bei dem unbekleideten Herumirren auf der Suche nach einem
abschließbaren Zimmer. Diesmal war es ein Erlebnis von beklemmender Intensität
und einer realistischen Sinnlichkeit, die von keinem wirklichen Ereignis
erreicht wird. Ich erwachte langsam, wie zögernd, zwei Stunden älter und um
eine Sehnsucht reicher. Desorientiert tastete ich mich über den Gang zur
Dusche. 


 


Im Traum war ihr
Haar schwarz gewesen und ihre eifrigen Hände überboten jede Vorstellung. Jetzt
war sie wieder brünett und plauderte mit Dr. Steffens. Die Suche nach einem
Vorwand, weshalb ich mich nicht zu den beiden setzen könne, wurde mir von Frau
Lapkha erleichtert, die mir mitteilte, es sei ein Memo eingetroffen. Ohne
falsche Schüchternheit begleitete sie mich in das Büro der Station, und sie sah
mir auch geduldig über die Schulter, als ich die Nachricht von ihrem etwas
veralteten CommCorder herunterlud. Der einzige in der Umgebung vorhandene
Unimog wurde auf der Control Base für Räumarbeiten benötigt, da die Bahnen für
die Shuttles vereist waren. Der Flugverkehr würde frühestens am nächsten Morgen
wieder aufgenommen - als ob Tageszeiten für uns noch irgendeine Bedeutung
hätten. Dann würde man auch versuchen, uns einen Reparaturdroiden
rauszuschicken. Ich morste zurück, dass ich eine Instandsetzung vor Ort für
ausgeschlossen hielt, und forderte einen schweren Räumroboter an. Als ich mich
bei Frau Lapkha erkundigen wollte, ob ihre Station über Bergegerät verfüge, war
sie verschwunden. Ich nutzte das Alleinsein und sah einige aktuelle Seiten
durch. Die Politik war gewohnt unerfreulich. Im Süden hatten sich zwei weitere
Städte für unabhängig erklärt und die Beziehungen zur Union abgebrochen. Von
der Energiezuteilung, die sofort unterbunden wurde, zeigten sie sich weitgehend
autonom. Sie orientierten sich nach unten und erschlossen Erdwärme im großen
Stil. Selbst in den Siedlungen, die offiziell noch von der Union kontrolliert
werden, gibt es inzwischen ganze Viertel, die Wärmetauscher bis in den äußeren
Erdmantel vortreiben, um der Gängelung durch die Zentralregierung zu entgehen.
Also lieber was Fachliches. Ich blätterte die Meldungen im Seismic Journal
durch. Seit wir das Jupiter-Minimum überstanden hab-en, beruhigt sich die
Situation etwas. Allerdings werden immer noch tausende von tektonischen
Störungen jeden Tag registriert, die meisten naturgemäß rund um den Pazifik, wo
die Menschheit den alten Feuergürtel aus eigenen Kräften weiterschürt. Ich sah
noch die neuesten Eisstandmeldungen durch und kehrte in die Gaststube zurück. 


 


„Und, die neuen
Daten eingesehen?“, rief mir Steffens entgegen, als sei ich ein alter Kumpel.
„Das Schlimmste haben wir überstanden.“ 


„Die tektonische
Situation ist keineswegs überschaubar“, gab ich zurück und setzte mich zwischen
ihn und Ricarda. Die Schildkrötenschnäbel ihrer Hände zogen sich in die
faltigen Panzer zurück. 


„Die Erdkruste ist
in geologischer Zeit niemals Ereignissen von solcher Heftigkeit ausgesetzt
gewesen. Wir haben noch keine Ahnung, wie die Kontinentalplatten darauf
reagieren. Es kann Jahrhunderte und Jahrtausende dauern, bis sich abzeichnet,
was wir der Lithosphäre wirklich zugemutet haben.“ 


„Glauben Sie?“,
fragte er mit jovialem Unterton. Ich kam mir wie ein Schuljunge vor, der auf
eigene Faust heraus zu spekulieren versucht hat, was in den Büchern steht. Der Herr
Lehrer schenkte Ricarda und sich heißen Grog nach. Ich ließ mir eine Kanne
Buttertee bringen. 


„Es waren doch nur
ein paar Wochen, dass Mutter Erde ein bisschen durchgewalkt wurde. Ich bin
überzeugt, dass das ohne längerfristige Wirkungen bleibt. Die Mess-ungen der
letzten Monate ...“


„Zeigen eine leichte
Abnahme der seismischen Aktivitäten, da gebe ich Ihnen Recht. Aber sie zeigen
auch eine Verlagerung. Innerhalb der Kontinentalplatten, wie hier in
Zentralasien, scheinen erhebliche Spannungen zu bestehen, über deren 

Ursachen wir keinerlei Hypothesen haben. Wir bräuchten viel mehr mobile Trupps
hier draußen. Auch Geophysiker, die Tiefenbohrungen und tieferreichende
Sprengungen durchführen. Unsere experimentelle Knallerei bleibt doch nur an der
Oberfläche.“ 


„Sie können ja einen
Antrag stellen.“ 


Und er grinste
Ricarda an, als hätte er einen besonders guten Witz gerissen. 


„Wir von der
Vereinigung der privaten Stationen haben kein Geld für so etwas. Wir mussten
übrigens auch die Personaldecke ausdünnen.“


„Wir auch“,
versuchte ich zu kontern, aber meine ehemalige Kollegin fiel mir ins Wort.


„Ja, aber aus
Gründen der, wie nennst du das? - Psychohygiene!“


„Drei Mann pro
Schicht sind mehr als genug. Frag mal Dr. Steffens, wie seine Station besetzt
ist.“


Er ging bereitwillig
darauf ein. „Gegenwärtig ist mein Kollege allein drüben. Er macht sechzehn
Stunden Dienst am Tag und vertraut ansonsten der Automatik. So viel ist im
Routinebetrieb wirklich nicht zu tun. Und die Außenaktivitäten kann man ja mit
den angrenzenden Stationen absprechen. Gut nachbarschaftlich sozusagen. Deshalb
bin ich übrigens hier, aber der Leiter dieser Station lässt sich bis jetzt
verleugnen.“


„Er ist auf
Exkursion“, schaltete sich Frau Lapkha freimütig ein. Sie stellte ein Tablett
mit Reisgebäck auf den Tisch. 


„Allein?“ Ricarda
sah ungläubig aus dem Dampf ihres Grogs auf. 


„Oh, er ist tagelang
da draußen unterwegs und kontrolliert seine Anlagen. Wie ein alter
Fallensteller.“ 


„Wir müssen raus und
ihn suchen“, schlug ich vor. Je verblüffter ich tatsächlich bin, umso schwerer
fällt es mir, Engagement zu heucheln. 


„Der Luftdruck ist
den ganzen Tag gefallen, und es herrschen achtzig oder neunzig Grad unter
Null.“


„Sie überschätzen
Ihre Möglichkeiten“, lächelte Steffens mich an, „und unterschätzen den Alten.
Er ist ein sibirischer Bär, dem auch hundert Grad Frost nichts ausmachen. Er
zieht einen zweiten Overall an und stiefelt los, meilenweit über das Große
Plateau, wo er irgendwelche geheimnisvollen Apparate stehen hat. Ich glaube,
selbst Frau Lapkha weiß nicht, was er da draußen treibt.“


Es blieb uns nichts
anderes übrig, als das hinzunehmen. Ricarda plauderte weiter angeregt mit Dr.
Steffens, der ihr seine Vorstellungen von einer engeren Kooperation der
Stationen darlegte. Sie wärmte ihre Hände über der unerschöpflichen Kanne mit
heißem Wasser. Mit roten Wangen und großen Augen, die ich versucht war, doch 

eher wieder für grün zu halten, erzählte sie dem privatrechtlichen
Sprengmeister von ihrem ersten Außeneinsatz, den sie in eisigsten und schrecklichsten
Farben ausmalte. Mir war es damals sehr romantisch vorgekommen. Hinterher,
behauptete sie, habe sie eine Woche allein im Bett gelegen, bis sie sich erholt
hatte. Das wusste ich nun besser.


„Was mir größere
Sorgen macht als die tektonische Situation“, schaltete ich mich wieder ein,
„ist die Energieversorgung. Vielleicht sollten wir doch dem Beispiel der
anarchistischen Kommunen folgen und uns zumindest teilweise auf Erdwärme
stützen.“ 


Steffens sah mich
angewidert an. Die Privaten sind meistens noch unionstreuer als die
Angestellten der staatlichen Stationen, und eine Technologie der Anarchisten
auch nur für Diskutierens wert zu halten, war ein Affront. Er beließ es bei
einem angeekelten Gesichtsausdruck und schien nicht willens, zu dem Vorschlag Stellung
zu nehmen. 


Ich fuhr fort: „Der
Meeresspiegel ist seit dem Ereignis um mehr als hundert Meter gesunken. Die
Ozeane sind zwischen fünfzig und zweihundert Meter tief gefroren. Die
Binnenmeere wie die Kaspische See und das Schwarze Meer sind bis auf den Grund
massive Eisblöcke. Sie kennen den Energieverbrauch der großen Städte und vor
allem die immensen Unterhaltungskosten der äquatorialen Kuppeln, ohne die es
schon in einigen Jahren kein Leben mehr gäbe. Wenn wir das Meerwasser nicht nur
entsalzen, sondern zunächst um hundert Grad erwärmen müssen, um es zu
verflüssigen, werden die traditionellen Reaktoren kaum noch
energiewirtschaftlich rentabel sein...“


„Was planen Sie in
der freien Zeit vor Ihrer nächsten Schicht?“ 


„Sowie ich hier
wegkomme, werde ich zu meiner Mutter fliegen.“ 


Ricarda strich ihr
Haar zurück und entblößte ihr sehr schönes Ohr. 


„Sie wohnt in Thule
II und soll in ein Heim überschrieben werden. Seit dem Tod meines Vaters ist
sie geistig etwas - sonderbar, und bei den langen Dienstzeiten hier draußen
kann ich mich nicht mehr um sie kümmern. Ich will noch ein paar Wochen bei ihr
sein und die Formalitäten regeln. Sie ist erst Anfang Sechzig, und wie Sie ja
wissen, sind die Betreuungszeiten in den staatlichen Anstalten auf fünfzehn
Jahre beschränkt worden. Glücklicherweise, so schlimm es klingt, ist sie schon
jetzt so verwirrt, dass sie kaum begreifen wird, was dann mit ihr - passieren
wird. Körperlich ist sie noch ganz gesund.“


„Das tut mir leid
für Sie“, sagte Steffens in behäbigen Ton. „Aber der Zentrale Rat der Union hat
nicht ohne Grund beschlossen, dass wir, in der gegenwärtigen Situa-tion, nicht
Millionen alter Menschen ... Und ich geben zu, dass ich damals auch dafür
gestimmt habe.“ 


„Es ist schon gut.
Sie hat ja kein Bewusstsein mehr von der Welt. Ja, und dann treffe ich mich mit
einigen ehemaligen Kommilitoninnen. Die meisten habe ich seit der Staatsprüfung
nicht mehr gesehen, die war immerhin vor drei Jahren. Ich muss unbedingt unter
Menschen. Die letzten paar Quartalsferien habe ich immer mit Dick verbracht
...“


Ich ignorierte den
anerkennenden Blick, den ich dafür von Steffens erntete.


„... aber er ist ein
ziemlicher Langweiler, müssen Sie wissen. Eine Woche in einer der großen
Kuppeln ist schon ein richtiger Erlebnistrip für ihn. Einmal sind wir die 

ganzen drei Monate auf der Station geblieben. Wir waren damals noch sehr
verliebt. Letztes Jahr besichtigten wir die Anlage im Pazifik. Natürlich war
das ungeheuer eindrucksvoll. Aber dafür, dass es sozusagen unsere Flitterwochen
waren, fehlte etwas die Romantik.“ 


„Waren Sie einmal
dort?“, erkundigte ich mich scheinheilig.


„Nein, wir haben
kein so spendables Informationsprogramm. Selbst wenn ich auf eigene Rechnung
hinflöge, würde man mich wohl nicht hineinlassen.“


„Da können Sie Recht
haben.“ Ich war fürs Erste wieder befriedigt. „Schade, Sie können die
eigentlichen Geschehnisse unserer Zeit nicht verstehen, wenn Sie das nicht
gesehen haben.“ 


Frau Lapkha und ihre
Tochter - ich vermutete, sie war ihre Tochter, bisher hatte ich nur
aufgeschnappt, dass sie Pâ gerufen wurde - trugen das Abendessen auf. Pâ schien
daraufhin entlassen zu sein. Sie zog sich mit den beiden Kindern vor den
Televisor zurück, der auf der Schmalseite des Raumes, in der Nähe des offenen
Kamins, ausgefahren wurde. 


„Sie Heizen mit
Holz?“, erkundigte ich mich bei unserer Gastgeberin.


„Nur hier oben. Die
eigentliche Station, die drei Stockwerke unter uns einnimmt, verfügt über eine
Erdwärme-Anlage.“ 


Sie schielte aus
feingeschlitzten schwarzen Augen zu Steffens hinüber, der aber gerade mit
Ricardas Händen beschäftigt war. Sollte er sie massieren. Mir war es in drei
Jahren nicht gelungen, sie warm zu bekommen. 


„Aber hier oben
finden wir es gemütlicher. Als wir vor knapp neun Jahren hierher zogen, gab es
in der Nähe noch einen Wald, und Urs hat so viel geschlagen, wie er nur konnte.
Wir haben Brennholz bis an unser Lebensende.“ 


„Urs ist der Leiter
dieser Station“, erläuterte Steffens ungefragt.


„Und Sie haben diese
Anlage seitdem nicht mehr verlassen?“


„Nein. Wir haben
niemanden mehr in den Städten. Aber es kommen mehr Leute vorbei, als Sie
vermuten würden. Vielleicht können Sie und Ihre junge Frau sich ja auch
entschließen, ein paar Mal im Jahr hereinzuschauen.“


„Ich bin nicht seine
Frau.“ 


Ricarda konnte es
sich nicht verkneifen. Steffens grinste in sich hinein wie ein thailändischer
Buddha. 


„Das mit den
Flitterwochen war nur so eine Redensart. Wir sind verlobt. Inoffiziell
sozusagen. Dick hat keinen Kontakt mehr zu seiner Familie, und meine Mutter
hätte es nicht verstanden. Deshalb gab es keine Feier.“ 


„Aber Sie werden
heiraten“, regte die Alte an, die keine gute Psychologin war. 


„Im Augenblick“, der
Strahl ihrer blaugrünen Augen traf mich unerwartet, genauso wie der plötzliche
Ernst ihrer Stimme, „im Augenblick kann ich es nicht sagen. Ich muss hier weg
und andere Menschen sehen. Dieser Tag mit Ihnen zeigt mir stärker als die
langweilige Routine auf der Station, wie sehr ich die Gesellschaft vermisse.
Ich liebe Dick sehr, aber ich glaube nicht, dass ich sein Leben hier auf die
Dauer teilen könnte. Auch wenn wir Sie öfter einmal besuchen kämen.“ 


Ein elektronisches
Signal war zu hören. Frau Lapkha zog ein kleines Gerät aus einem ihrer vielen
Umhänge. Die Anzeige bestand nur aus einem kleinen Kontrollfeld, das ich nicht
einsehen konnte. Sie sprach ein Wort einer fremden Sprache in den Sender. 


„Pâ! Bring Daddy
etwas zu trinken in die Schleuse.“ 


Die Kleine sprang
auf und verschwand hinter dem schweren Vorhang. 


„Der Herr des Hauses
kommt“, sagte Frau Lapkha mit ironischem Lächeln in den mongolischen Augen.
„Entschuldigen Sie mich.“ 


Sie erhob sich
ächzend und ging breithüftig nach hinten, wo hinter den Paravents die Küche zu
sein schien. 


 


 


3. Der Alte


 


Aus Richtung des
Ganges waren schwere Schritte zu hören und Geräusche von metallischen
Gerätschaften, die in den Seitenschränken verstaut wurden. Der Vorhang wurde
angehoben, ein Mann trat ein. Er war hochgewachsen und glattrasiert. Das Haar
war angegraut und ein wenig zurückgegangen. Es hing in wirren Strähnen um den 

langen Schädel. Die Augen wirkten wässrig und müde. Wenn sie ausgeruht waren,
musste ihr Blau sehr schön sein. Er steckte bis zur Hüfte in einem Overall,
dessen Oberteil lose herunterhing, und trug auch noch die Schalenstiefel, wie
man sie bei Außenarbeiten benutzt. Sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet.
Ich schätzte ihn auf etwa sechzig Jahre. Er krempelte gerade die Ärmel seines
Baumwollhemdes hoch und kam auf uns zu.


„Grüß Sie, Steffens.
Und Sie sind von der Wegener-Station? Ich habe Ihren Funkverkehr mitgehört.
Komm’ nachher zu Ihnen.“


Damit ging er zu der
Bar auf der anderen Seite, wo er eine Stunde lang zu Abend aß und mehrere
Kannen Tee hinuntergoss. In die Theke war ein kleiner CommCorder eingelassen,
auf dem er während der Mahlzeit verschiedene Sender durchspielte und die
Nachrichtensendungen verfolgte. Zuweilen kommentierte er einzelne Meldungen in
einem bissigen Gemurmel, von dem kein Wort zu verstehen war. Sein Händedruck
war sehr hart gewesen, von betonter Brutalität fast, wie man es von Ausbildern
auf der Kadettenanstalt kennt. Tatsächlich hatte er etwas von einem alten
Kompaniechef, eine Ausstrahlung, die auf unbedingten Gehorsam abzielt und beim
Gegenüber nicht einen Gedanken an Widerreden 

oder Einwände aufkommen lässt. Dabei schien er zu den Leuten zu gehören, die
nachts im Offizierskasino, wenn die Interna zur Sprache kommen, sehr umgänglich
sein können, nach außen hin aber bewusst eine Aura der Unnahbarkeit wahren. 


Unterdessen ging das
Gespräch an unserem Tisch weiter. Steffens hatte angefang-en, die Spekulationen
über eine Evakuierung aufzuwärmen, die spätestens seit zehn Jahren nur noch im
Irrealis der Vergangenheit geführt werden konnten.


„Es gibt wohl immer
noch Leute“, hielt er seine Person elegant aus den Vorwürfen heraus, „die
behaupten, es sei sinnvoller gewesen, die Menschheit auf eine der externen
Basen, am ehesten wohl auf den Mars zu evakuieren. Ich muss zugeben, es gibt
schlaflose Nächte - früher hätte man den Vollmond zur Rechenschaft gezogen -,
in 

denen ich versuche, mir unsere augenblickliche Situation zu vergegenwärtigen,
und in denen ich mich frage, ob sie nicht Recht gehabt haben könnten.“ 


„Man hätte ihnen
zumindest Gehör schenken müssen“, pflichtete Ricarda bei und knetete ihre
Hände, die einen rosigen Glanz angenommen hatten. „Am besten wäre es gewesen,
ein Referendum abzuhalten, statt den Zentralen Rat allein die Entscheid-ung
treffen zu lassen.“


Dabei sind das
Vorgänge, an die sie sich bestenfalls aus dem Schulunterricht erinnern kann,
kaum aus eigener Anschauung. Mir wurde wieder bewusst, wie jung sie war. Der
Altersunterschied zwischen uns beträgt kaum zehn Jahre. Aber es sind gerade die
zehn Jahre seit dem, was auch in offenen Diskussionen nur als „Das Ereignis“
angesprochen wird, die uns trennen und die sie im Grunde einer anderen
Generation angehören lassen. Wir, die heute über Dreißigjährigen, haben den
Epochenschnitt miterlebt, während das Bewusstsein der jüngeren erst nach
Einführung der neuen Zeitrechnung erwachte. 


„Der Aufwand wäre
immens gewesen“, warf ich aus reiner Langeweile ein. „Selbst die Evakuierung
der 900 Millionen, die heute zur Bevölkerung der Union zu rechnen sind, hätte
die Kapazitäten an Raumschiffen um ein Vielfaches überfordert. Ganz abgesehen
davon, dass wir nicht wissen, ob die Basen auf dem Mars bis zu solchen
Dimensionen hätten erweitert werden können.“ 


„Die Anlage im
Pazifik dürfte auch nicht umsonst zu haben gewesen sein“, entgegnete Steffens.
Er schien zu den Männern zu gehören, die Widerspruch, noch dazu in Gegenwart
attraktiver Damen, nur schwer verkraften. „Ich gehöre nicht zu den
Privilegierten, die sie haben in Augenschein nehmen dürfen, aber ich bin über
die Ausmaße dieser Reaktoren informiert. Der Aufwand, eine Milliarde Menschen
zu evakuieren, wäre kaum größer ausgefallen.“ 


„Sie vergessen,
womit diese - wie Sie etwas verharmlosend sagen - Reaktoren betrieben werden.
Auf dem Mars gibt es kein Wasser.“ 


„Wenn man Wasser
thermonuklear verbrennen kann, warum sollte man nicht auch Sand oder
atmosphärische Gase ...“


„Sie spekulieren“,
wandte sich der Alte an Steffens. Er hatte sich auf seinem Barhocker
herumgedreht, dessen Sitzfläche fast einen Meter höher lag als unser Tisch.
„Sie grübeln sich an Dingen ab, die längst entschieden und in eiskalte Realität
umgesetzt worden sind - und zwar auf irreversible Weise. Die Vorstellung, es
könne ein Zurück geben, war noch nie so inhaltsleer wie heute.“ 


„Gerade deshalb
müsste man die Ursachen und Mechanismen der damaligen Entscheidungsfindung
analysieren. Entschuldigen Sie meine Aufgebrachtheit. Fast täglich sehen wir
zu, wie große Städte im Süden sich von der Union ablösen. Ein Grund dafür
könnte in der mangelnden Legitimation des Zentralen Rates zu suchen sein, und
in der Anfechtbarkeit der Handlungen, die er veranlasst hat - und die, da
dürften Sie allerdings recht haben, unumkehrbar sind.“ 


„Und deren Folgen
wir alle ausgesetzt sind, Steffens. Auch die Anarchisten in Lesotho und New
Spain. Dieser Tatsache ist man sich im Rat bewusst. Sie gehen davon aus, dass
dort leichtfertig über das Schicksal des Planeten gewürfelt worden sei.
Unterschätzen Sie nicht die Kapazitäten, die dem Rat zur Verfügung stehen und
die bei der Entscheidung, die Anlage im Pazifik zu bauen, berücksichtigt worden
sind.“ 


„Wenn man Sie so
reden hört, könnte man meinen,  Sie hätten selbst dem Rat angehört, bevor Sie
sich hier vergraben haben.“


„Das nun gerade
nicht“, murmelte der Alte noch, und damit vertiefte er sich wieder in den
flackernden CommCorder. Pâ räumte auf ein energisches Zeichen hin das Geschirr
weg und brachte ein klobiges Glas, aus dem er einen klaren Schnaps
hinuntergoss. 


 


„Ich versuche ja
nur“, fing Steffens wieder an, als müsse er sich rechtfertigen, „die Gründe
dafür einzusehen, weshalb immer mehr Städte von der Union abfallen. Und ich
glaube nicht, dass man das Problem militärisch wird lösen können.“ 


„Warum sehen Sie
überhaupt ein Problem darin?“ Ricarda drehte das leere Glas zwischen den
Handflächen. 


„Warum?“ Steffens
war sprachlos wie jeder, dem das Sakrileg angetan wurde, seine Grundannahmen
der Fragwürdigkeit auszuliefern. Eine Weile beschäftigte er sich damit, einen
neuen Grog anzusetzen. 


„Der Rat verliert an
interner Legitimation. Die Anarchisten werden, indem sie sich außerhalb der
Union stellen, die Legitimation von außen einfordern. Sie könnten, mit anderen
Worten, den Anspruch erheben, an Betrieb und Kontrolle der pazifischen Anlage
mitzuwirken.“ 


„Und davor haben Sie
Angst?“ 


Ricardas Stimme war
so unstofflich wie die Farbe ihrer Augen. Es war diese ero-tische
Hintergründigkeit, die ich an ihr geliebt habe. Harmlos löffelte sie den
synthe-tischen Zucker in ihr Glas. 


„Nun, Angst ... Die
Vorstellung, diese Chaoten könnten auf den Reaktoren herumklettern, von denen
unser aller Leben abhängt, bereitet mir Sorgen. Allerdings.“ 


„Also soll man ihnen
intern ein Mitspracherecht einräumen, um zu verhindern, dass sie es auf sezessionistische
Weise einklagen.“ 


„Ja! Ich weiß
nicht.“


„Also wie jemand,
der sein Haus anzündet, aus Angst, es könne Feuer fangen.“ 


Meine Kleine gefiel
mir. Sie war gut in Form heute. Wie gerne hätte ich allein mit ihr beim Punsch
gesessen und paradoxe Syllogismen gedrechselt. Denn ich musste mir ja sagen,
dass diese eher vorwitzige als geistreiche Art, den Doktor zu necken, darauf
abzielte, sich interessant zu machen. Sie hätte auch mich wieder verführen
können mit dem blaugrünen Blick, den sie über ein Kügelchen Zucker hinweg, das
sie auf der flachen Hand rollte, dem leicht zu beeindruckenden Steffens zuwarf.
Leider flirtete sie mit dem anderen. 


Ich stand auf. Der
Alte nahm keine Notiz vor mir. Er hockte vor seinem Klaren und starrte in den
kaum handtellergroßen Flachschirm. Ich schlenderte zu dem Kamin hinüber, in dem
mächtige Scheite brannten. Der ganze Raum war nach wie vor sehr warm. Direkt am
Feuer war es unerträglich heiß. Trotzdem kauerte ich mich auf den Boden und
ließ die Flammen vor dem müden Blick verschwimmen. Wie lange habe ich kein
offenes Feuer mehr gesehen. Ich erwachte aus der Versunkenheit, weil ich
spürte, dass ich beobachtet wurde. Ein paar Meter neben dem Kamin lagen die
beiden jüngeren Kinder auf dem Bauch und betrachteten einen animierten
Kinderfilm im Televisor. Hinter ihnen saß Pâ auf einem flachen Schemel und sah
aufmerksam zu mir herüber. Die Schwärze seiner Augen entsprach der Stummheit
des Mädchens. Ihre asiatisch geschwungenen Lider waren sehr schön. Sie lächelte
mich leise an. Ein bisschen ironisch fast, mit gebrochenem Mitgefühl. Ich
erwiderte ihren Blick, was sonderbar schwierig war. Seltsamerweise stellte ich
fest, das ich mir überlegte, worüber ich mich mit ihr unterhalten könne. Mir
fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Dabei war es völlig absurd, denn
obwohl sie zu verstehen schien, was man zu ihr sprach, hätte sie nicht
antworten können. Der Ausdruck ihres Gesichts, zu dem mir unwillkürlich das
Wort seladonen einfiel, war keck und doch zärtlich. Ihr Lächeln wirkte
mitfühl-end, dann wieder spöttisch. Aber vielleicht deutete ich diesen Eindruck
gerade deshalb in ihre Miene hinein, weil sie völlig undurchdringlich war.
Buddha verspricht uns nichts, deshalb scheint er allwissend. 


Wir hatten uns
ineinander festgesehen, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich sie wohl
ziemlich dämlich anglotzte. Mit einem abrupten Schmatzen klappte ich die Kiefer
aufeinander. Pâ fing an zu kichern. Sie sprang auf und verschwand im
abgetrennten Teil des Raumes. Kurz darauf kam sie in Begleitung ihrer Mutter
wieder hervor. Der Televisor wurde abgestellt. Frau Lapkha verabschiedete sich
von uns, da es Zeit sei, ins Bett zu gehen. Dann entfernte sie sich mit den
Kindern in den unteren Teil der Station. 


 


Ich ging wieder zum
Tisch hinüber. Ricarda war gerade dabei, Steffens von unseren uneigentlichen
Flitterwochen zu erzählen. 


„Sie machen sich
keinen Begriff davon. Gerade, weil man es von Bildern und aus den Holofilmen
kennt, meint man, es könne einen nicht mehr beeindrucken oder überraschen. In
Wirklichkeit aber, wenn Sie davor stehen, sind Sie vollkommen fassungslos. Es
ist eine Weile her, dass wir dort waren. Die Vereisung war lange nicht so stark
wie heute. Im Pazifik betrug sie nur ein paar Meter. Wir fuhren in einem
Eis-brecher der Union von Nippon I, dem früheren Tokyo. An dem Morgen, als die
Anlage in Sicht kam, waren alle Passagiere an Deck. Obwohl man aufgrund der
Dunkelheit nur einen Teil der Anlage sah - und den auch eher indirekt, soweit
er eben beleuchtet war -, war es überwältigend. Mehrere Kinder brachen in
Tränen aus. Eine junge Frau, mit der ich mich während der Überfahrt ein wenig
bekannt gemacht hatte, verlor die Selbstbeherrschung und wurde regelrecht
hysterisch. Das Beunruhigende rührt daher, dass Sie, selbst wenn Sie unmittelbar
davor stehen, es eigentlich nicht fassen können. Sie sehen etwas mit Ihren
eigenen Augen, das zugleich Ihre Vorstellungskraft übersteigt. So wie früher
den gestirnten Nachthimmel.“ 


„Da hätten wir das
eine Unfassbare durch das andere, selbstgemachte, ersetzt“, warf Steffens
unentschlossen ein, dem anzusehen war, wie er seine Skepsis gegenüber dem Thema
zurückhalten musste und vor der Erzählerin mühsam Interesse mimte. Sie ließ
sich aber weder von der Langeweile ihres Gegenübers, dessen Aufmerksamkeit
einzig ihrer Person galt, noch von der Zwischenbemerkung stören. Wenn sie
einmal in Fahrt ist, hält sie so schnell nichts auf. Sie hat dann auch keine
kalten Hände mehr.


„Genau“, sagte sie
bloß. „Sie wissen, dass die Anlage in etwa dem Bauplan des Eiffelturms folgt.
Vier hyperbelförmige Pfeiler, die oben in eine sich verjüngende Spitze
zusammenlaufen. Nur dass die Anlage im Pazifik den Eiffelturm ziemlich genau um
Faktor einhundert übertrifft. Davon ist aber nur die Hälfte zu sehen. Fünf
Kilometer sind im Wasser versenkt, bzw. im Eis. Und jede Stelze ist zehn
Kilometer tief im Untergrund des Ozeans verankert. Der sichtbare Teil erhebt
sich in die Stratosphäre, wo sich in fünfzehn Kilometern Höhe der Hauptreaktor
befindet. Als wir uns mit dem Schiff näherten, sahen wir nur die Nordwestliche
Stelze, die schräg und einen Kilometer breit aus dem flachen Eis aufsteigt und
sich als Lichtpfeiler im Himmel verliert, wo sie sich, oberhalb der unteren
Wolkenschichten, mit den anderen Stelzen zur Großen Plattform vereinigt.“


 


Ich hatte mich
zurückgelehnt und nippte an dem Rest meines Buttertees, der inzwischen schal
und abgestanden war. Mein suchender Blick nach Pâ prallte am eingekrümmten
Rücken des Alten ab, der immer noch wortlos über seinem CommCorder hockte. Notgedrungen
ließ ich mir von Steffens, der mit mattem Lächeln aus seiner Versunkenheit
erwachte, einen Grog einschenken. Ich glitt in meine Lethargie zurück.
Hervorgerufen von Ricardas Stimme zogen die Erinnerungen vorbei, die ich an
jenen Aufenthalt habe. Wir waren mit einer fünfzigköpfigen Gruppe von
Seismologen dort gewesen. Den ganzen Tag über wurden uns die verschiedenen
Abschnitte der Anlage gezeigt. Wir fuhren bis auf den Sockel der Stelze
hinunter und flogen mit dem Helikopter zum Südöstlichen Sektor, in dem sich die
geophysikalischen Institute befinden. Abends schlossen wir uns in unserem
Zimmer ein, einer komfortablen Suite, die den Vergleich mit den besten Hotels
in Thule II oder Northern Baltimore nicht zu scheuen brauchte, und verbrachten
Stunden im Whirlpool oder in der Sauna. Wenn ich heute zurückdenke, kommt mir
unsere Beziehung wie ein langes heißes Bad vor, ein dreijähriger gemeinsamer
Aufenthalt in warmem sprudelndem Wasser, aus dem sich nur ihre Knie und
Schultern abheben. 


„Wir wohnten im Nordwestlichen
Turm“, fuhr sie unterdessen fort. „Allein in diesem Sektor leben und arbeiten
über zehntausend Menschen, von den Geologen in der Verankerung, fünfzehn
Kilometer unter dem Meeresspiegel, bis zu den Kerntechnikern, dreißig Kilometer
darüber im Reaktor. Wir sahen auch noch die Spuren...“


„Ich wollte gerade
fragen“, heuchelte Steffens, dankbar aufspringend. „Ich habe die Bilder von vor
neun Jahren noch gut in Erinnerung. Soweit ich informiert bin, hat man die
Folgen nie ganz beseitigt. Allerdings weiß ich auch nicht genau, warum.“


„Sie wissen gar
nichts!“ 


Der Alte fuhr auf
seinem Hochsitz herum. 


„Und Sie haben auch
keine Vorstellung davon, was damals geschehen ist. Sie sind informiert, ja? Sie
haben die Bilder im Televisor gesehen. Vielleicht - denn Sie sind ein
aufgeklärter Bürger der Union - haben Sie Ihren CommCorder genommen und sich
die Liste der Opfer heruntergeladen. Viele Tausend Namen. Fast wäre auch meiner
darunter gewesen.“ 


„Sie waren beim
Bruch der Nordwestlichen Stelze dabei?“, juchzte Ricarda auf. Sie knotete die
geröteten Hände ineinander und zerrte an den verschränkten Fingern, dass die
Knorpel weiß hervortraten. 


„Ich leitete die
Maßnahmen zu Aufrechterhaltung des Betriebs.“ 


Ein einzelnes Gelenk
knackte. 


„Sie werden sich
vermutlich nie Gedanken darüber gemacht haben, aber es dürfte Ihnen allen
theoretisch klar sein, dass diese Anlage nicht abgeschaltet werden konnte und
bis heute nicht außer Betrieb genommen werden kann. Bei laufendem Hauptreaktor
musste die Stelze evakuiert und stabilisiert werden. Letzteres so, dass sie die
vielen Jahrzehnte, die wir noch auf diese ingeniöse Maschinerie angewiesen sein
werden, übersteht.“ 


„Aber die Verluste
müssen doch entsetzlich gewesen sein.“ 


Ricarda vergrub die
Unterarme zwischen den baumwollenen Schenkeln.


„Fast die gesamte
Besatzung des Sektors kam bei dem Bruch ums Leben. Die wenigsten von ihnen
wurden später identifiziert oder überhaupt gefunden. Sie waren verstrahlt oder
verbrannt, oder sie starben zwischen den Stahlstreben, die sich unter dem
eigenen Druck ineinander schweißten. Dennoch musste ich sofort daran gehen, die
weitere Deformation zu stoppen, die die gesamte Anlage destabilisiert hätte.
Die Folgen hiervon vermögen wir uns alle nicht auszumalen. Unter Bedingungen,
wie sie einst in der Schmiede der Titanen herrschten, haben wir Millionen
Tonnen Stahl in die zertrümmerten Stützen eingezogen. Ein Großteil der
Außenarbeiten hatte unterhalb des Wasserspiegels stattzufinden. Die Taucher
sind krepiert wie die Heringe. Sie ging-en in den Tod wie zu einem
Betriebsausflug. Eine Hundertschaft nach der anderen musste ich in die Schächte
kommandieren. Aber es gab keine Alternative.“ 


„Wie kam es, dass
Sie mit dieser Aufgabe ...“ 


Ricarda musste steil
nach oben sehen, denn der Alte gab seinen Sitz an der Bar auch weiterhin nicht
auf.


„Nun, wir lebten
damals im Wohntrakt der Wissenschaftler, die für den Bau und Betrieb der Anlage
verantwortlich waren. Glücklicherweise befand sich unser Appartement einige
Kilometer über der Bruchzone, so dass wir die Katastrophe überlebten. Pâ, meine
älteste Tochter, war damals neun Jahre alt. Sie hat seitdem nicht mehr
gesprochen.“ 


„Sie erlitt einen
Schock?“


„Sie verstummte
unter dem Eindruck der traumatischen Ereignisse. Organisch ist sie ganz gesund.
Sie war bis dahin eine eifrige Geschichtenerzählerin.“ 


Im Kamin sackte die
Glut in sich zusammen und prasselte dabei auf. Allmählich wurde es etwas
kühler. Zumindest ließ die schlimmste Hitze nach.


„Als es uns gelungen
war, die Stütze zu stabilisieren und die Funktion der Anlage langfristig
sicherzustellen, demissionierte ich. Wir übernahmen diese Station, die damals
noch die einzige im Umkreis von über tausend Kilometern war. Wai, meine Frau,
schenkte mir das zweite und das dritte Kind.“ 


„Und jetzt liegt sie
unten und behütet ihren Schlaf.“ Ricarda stand etwas mühsam auf. „Ich glaube,
ich werde ihrem Beispiel folgen. Meine Herren, ich wünsche Ihnen eine gute
Nacht.“ 


Ihr farbloser Blick
glitt an mir ab. Vielleicht hätte ich mit ihr nach unten gehen sollen.
Vermutlich hätte ich es getan, wenn sie mich dazu aufgefordert hätte. Aber sie
verabschiedete sich mit unterschiedloser Indolenz von uns dreien. Es ist
schwer, im Nachhinein zu rekonstruieren, wie man zu einer bestimmten
Entscheidung kam. Vor allem, wenn es weniger eine bewusste Überlegung als ein
instinktives Geschehenlassen war. Die Erzählung des Alten ging mir im Kopf
herum. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er noch nicht alles gesagt hatte.
Aber vielleicht war es auch die Angst davor, abgewiesen zu werden, wenn ich
jetzt mit ihr hinunterginge. Obwohl ich sehr müde war und der Grog mir in den
Kopf zu steigen begann, war mir der Gedanke unerträglich, im Dunkeln neben ihr
zu liegen, auf gleicher Höhe scheinbar, aber mit dem meterbreiten Abgrund
zwischen uns. Ich blieb sitzen. 


 


Lange schwiegen wir.
Der Alte drehte sich nicht wieder ab, sondern starrte von sein-em erhöhten Sitz
auf unseren Tisch. Steffens sah mich mit fader Kameraderie an, konspirativ
fast, als wären wir Verbündete. Ich wich seinem Blick aus. Seine Stimme war
schnarrend, wie das Organ eines unzufriedenen Vorgesetzten.


„Was war Ihre
Aufgabe? Sie sagten, Sie seien in leitender Position ...“


„Ich gehörte zur
Planungskommission.“


„Das heißt, Sie
waren schon vor dem Bau der Anlage an deren Entwicklung be-teiligt?“


„Ich trat nach
Abschluss des Graduiertenstudiums in die Expertenkommission ein, die damals vom
Zentralen Rat der Union eingesetzt worden war.“ 


„Sie müssen sich
sehr frühzeitig profiliert haben.“


„Ich hatte ein
Stipendium, das mir eine akademische Laufbahn ermöglicht hätte, zog es aber
vor, in den Dienst der Regierung zu treten. Sie haben vorhin die
Entscheidungsfindung des Zentralen Rates kritisiert. Ich kann Ihnen versichern,
dass die Kommission, die in Thule II, das damals noch London hieß, zusammenkam,
alle Möglichkeiten überprüft und selbst die utopischsten Strategien erst nach
eingehenden Berechnungen verworfen hat. Auch die Anlage, wie sie jetzt im
Pazifik steht, sah in den ersten Entwürfen nicht aus, als ob sie jemals zu
verwirklichen wäre. Die Details 

brauchen Sie nicht zu interessieren. Im Übrigen dürfte Ihnen klar sein, dass
ich als Geheimnisträger vereidigt bin. Im Grunde habe ich schon viel zu viel
ausgeplaudert, aber das ist wohl so, wenn man älter wird. Später übersiedelten
wir jedenfalls nach Japan und schließlich auf die Anlage selbst, wo wir von der
Fertigstellung der Nordwest-lichen Stelze bis zu den genannten Ereignissen
wohnten. Vielleicht interessiert es Sie“, wandte er sich plötzlich direkt an
mich, „dass diese Station, als ich sie vor neun Jahren übernahm, noch unter
staatlicher Aufsicht stand und der einzige bemannte Posten östlich von Kirgisia
war. Erst mit dem Ausbau des seismischen Überwachungsnetzes wurde die heutige
Dichte von nur noch einhundert Kilometern Abstand erreicht. Gleichzeitig wurde
ein Teil der Anlagen privatisiert, und ich konnte dieses schöne Blockhaus
erwerben, wofür ein erheblicher Prozentsatz meines Ruhegeldes draufging.“


„Wurden Sie nie zur
Verantwortung gezogen?“, meldete sich Steffens. „Wenn Sie an der Planung der
Anlage beteiligt waren, mussten Sie doch erklären, wie es zu dies-er
Katastrophe kommen konnte.“ 


„Die Anlage im
Pazifik übersteigt alles, was Menschen jemals konstruiert haben, und sie ist
die letzte Karte, die die Menschheit auszuspielen hatte. Fehler in den
Berechnungen waren nicht zu vermeiden. Umgekehrt ist es für mich Tag für Tag
ein neuerliches Wunder, dass die Anlage seit zehn Jahren funktioniert.“ 


„Es gab keine
Ermittlungen?“


„Selbstverständlich
wurde eine Untersuchungskommission eingesetzt, deren Aufgabengebiet in zwei Bereiche
zerfiel. Die technologischen Folgerungen aus dem Unfall waren bald gezogen. Ich
habe mehrere Monate selbst daran mitgearbeitet. Die jurist-ischen Konsequenzen
waren weniger eindeutig. Tatsächlich sollte ein Ausschuss auf mich angesetzt
werden. Umgekehrt hat der Präsident des Zentralen Rates mich persönlich für das
Große Kreuz der Union vorgeschlagen, aufgrund meines Einsatzes bei der
Stabilisierung des Bruchs. Es kam zu einem internen Vergleich. Ich verzichtete
auf den Orden und die damit verbundene Prämie, im Gegenzug kam es zu keinem
förm-lichen Verfahren. Bedingung war, dass ich demissionierte.“ 


„Und nun sitzen Sie
hier und verzehren Ihr Ruhegeld.“ Steffens wirkte nicht unbedingt zufrieden.
„Gestatten Sie, dass auch ich mich zur Ruhe begebe.“ 


Wir hatten nichts
einzuwenden. Der Doktor erhob sich und schwankte, vom Grog ein wenig mit
Schlagseite versehen, zu der Wendeltreppe, die in die unteren Stockwerke
führte. Wir blieben zu zweit zurück. 


 


 


4. Das Gespräch


 


Der Alte hatte sich
erhoben. Er ging zum Kamin und warf von einem seitlich aufgeschichteten Stapel
einige Scheite in die Glut, die schon fast ganz zusammengesackt war. Er trug
noch immer die schweren Stiefel und den halboffenen Overall, dessen Oberteil
ihm von der Hüfte herabhing. Auf dem Rückweg griff er die Flasche von der Theke
und holte ein zweites Glas aus einer Schublade auf der Innenseite der Bar. Dann
setzte er sich mir gegenüber an den niedrigen Tisch, unter dem seine Knie zu
verstauen ihm ebenso unmöglich war wie mir. Er schenkte beide Gläser voll,
schob mir das eine davon zu und lächelte mich an.


„Fragen Sie. Ich
sehe Ihnen an, dass Ihr Wissensdurst noch nicht gestillt ist.“


„Wenn Ihnen die Art,
wie Sie hier von uns verhört wurden, unangenehm ist“, gab ich zurück, „möchte
ich Sie bitten, mir dies mitzuteilen. Das inquisitorische Verfahren des
Kollegen Steffens war sicher nicht sehr angemessen.“ 


„Ich weiß sehr wohl
zwischen sachlicher Neugier und dem Willen zur Denunziation zu unterscheiden“,
antwortete er kühl. „Ich glaube, Ihr Ausharren hier zu fortgeschrittener Stunde
der ersten Art von Interesse zuschreiben zu können.“


„Tatsächlich ist mir
noch einiges unklar“, fuhr ich daraufhin fort. Ich hatte nämlich in der
Zwischenzeit ein bisschen gerechnet. Ich sah ihn an, der immer noch müde
wirkte, wenn auch nicht mehr so abgespannt wie anfangs, als er von den
Außenar-beiten hereinkam. 


„Wie alt sind Sie?“


Er verzog den Mund
zu einer spöttischen Grimasse: „Raten Sie mal.“


„Ihrer äußeren
Erscheinung nach hatte ich Sie auf etwa sechzig Jahre geschätzt.“ 


Er fixierte mich
scharf, kippte seinen Klaren herunter und forderte mich mit einer knappen
Kopfbewegung auf, seinem Beispiel zu folgen. Ich trank den zimmerwarmen
Schnaps, der fast nur nach Alkohol schmeckte. Es war kaum festzustellen, woraus
er gebrannt sein mochte. Jedenfalls war er sehr stark und erzeugte unmittelbar
eine Zunahme der Hitzeempfindung. Der Alte schenkte beide Gläser wieder voll
und lehnte sich zurück. Im Folgenden beobachtete er mich mit schmunzelnder
Anerkennung, ein-er Art wohlwollender Gleichgültigkeit.


„Aber nach allem,
was Sie bisher erzählt haben, kann das eigentlich nicht sein. Sie sagten, Sie
seien von deren Zusammentreten an ein Mitglied der Planungskommission gewesen.“



Er nickte.


„Nun ist die
Kommission vor über fünfzig Jahren eingesetzt worden. Sie waren damals bereits
graduiert, demnach müssen Sie heute mindestens ...“


„Ich bin 83.“


Seine Augen hatten
einen wässrigen Glanz, wie man ihn bei Greisen des Öfteren sieht. Aber das
konnte auch von der Wärme und dem Alkohol kommen. Ansonsten wirkte er mehr als
einfach nur rüstig.


„Sie haben völlig
recht“, unterbrach er mein Grübeln. „Als ich in die Kommission eintrat, war ich
31 Jahre alt. Das ist jetzt 52 Jahre her. Sie haben die Anlage im Pazifik
gesehen. Glauben Sie, so etwas kann man aus dem Boden stampfen? Schließlich ist
der Hauptreaktor seit zehn Jahren erfolgreich in Betrieb. Vier Jahrzehnte für
Entwicklung und Bau eines solchen Kraftwerks - bilden Sie sich nicht ein, dass
ich besonders viele freie Wochenenden hatte. Dass Sie mich äußerlich für
jugendlicher halten, schmeichelt mir, es lässt sich aber erklären. Die
führenden Wissenschaftler, und die meisten waren in der Tat deutlich älter als
ich, wurden genetisch manipuliert, um 

sicherzustellen, dass sie die gesamte Durchführung des Projektes erleben
können. Seit zwanzig Jahren ist mein körperlicher Alterungsprozess gestoppt. Es
scheint sogar, dass sich die Epidermis ein wenig erholt und gestrafft hat. Sie
liegen mit Ihrer Annahme von 60 Jahren also gar nicht so schlecht. Als ich
tatsächlich sechzig war, heiratete ich übrigens meine zweite Frau.“ 


Auch das musste ich
erst einmal verdauen. Ich kippte mechanisch den zweiten Schnaps herunter.
Diesmal war der Geschmack noch künstlicher. Ich vermutete in-zwischen, dass der
hochprozentige Fusel überhaupt nicht auf traditionelle Weise gebrannt, sondern
auf synthetischem Wege im Labor erzeugt worden war. Ethanol und Wasser. 


„Also spritzt sich
die Regierung und die wissenschaftliche Elite ins nächste Jahrhundert, während
die Bevölkerung mit Geburtenkontrolle und Euthanasieprogrammen im gleichen
Zeitraum von fünf Milliarden auf eine reduziert wird.“ 


„Es wäre besser,
wenn die Menschheit sich auf hundert oder zehn Millionen reduzierte. Die
technischen und die politischen Probleme wären erheblich geringer.“


„Zehn Millionen
ließen sich leichter beherrschen, wie? Man könnte sie in einer großen Stadt wie
Thule II im Blick haben. Kontrolliert von ein paar...“


„Genzombies - war es
das, was Sie sagen wollten?“ 


Er schien weit davon
entfernt zu sein, sich persönlich angegriffen zu fühlen. Im Grunde war das auch
nicht meine Absicht gewesen. Ich war etwas erhitzt und hatte mich hinreißen
lassen, laut zu denken. 


„Ich will nicht
darauf herumhacken, was Dr. Steffens vorhin sagte.“


„Steffens ist naiv.
Sie haben ihn erlebt.“ 


Er sah mich an,
wartend, fast lauernd. Wollte er provozieren, dass ich ihm ins offene Messer
liefe? Auch unter vier Augen waren politische Diskussionen alles andere als
gefahrlos. Die Wände konnten Ohren haben, und sein Einfluss war mit Sicherheit
immer noch beträchtlich. Er war sogar dabei, mich betrunken zu machen. Aber
obwohl ich mir sagen musste, dass Vorsicht angebracht sei, konnte ich mich
nicht beherrschen. Manchmal wissen wir im Traum, dass wir träumen, aber wir müssen
trotzdem vollziehen, was der Demiurg für uns bereithält. 


„Die Legitimation
des Zentralen Rates ist zweifelhaft. Und sie wird durch Maß-nahmen wie die von
Ihnen geschilderte nicht gefördert.“


„Sie haben so viel
politischen Verstand wie ein kleines Kind.“ Er schien sich zu amüsieren, wie er
das sagte. „Ein Mädchen wie Pâ könnte Sie an die Wand argumentieren. Vor allem
kehren Sie die Beweislast um. Sie meinen, der Zentrale Rat bedürfe der
politischen Legitimation, um die Anlage im Pazifik zu betreiben. In Wahrheit
ist es genau anders herum: der Zentrale Rat betreibt die Anlage, von der bis
auf weiteres das Überleben der Menschheit abhängt. Das allein legitimiert seine
politische Macht.“ 


„Die Gruppe der
Städte, die sich dieser Macht zu entziehen suchen, wächst mit jedem Tag.“


„Das sind Narren,
die aufgrund staatsrechtlicher Empfindsamkeiten herumzündeln. Es darf keinen
Bereich geben, der der demokratischen Kontrolle entzogen ist, sagen sie. Dabei
hat es immer Ebenen gegeben, die dem profanen Für und Wider unzugänglich waren.
Das Gottesgnadentum der Kaiser und Könige war ein Ausdruck für die Enthobenheit
des Monarchen über die Parteiungen.“


„Und Ihr
Gottesgnadentum ist das Diplom der Physikalischen Fakultät. Es macht sogar
unsterblich.“ 


Der Alte atmete
hörbar aus. Er schien zu überlegen, ob nicht vielleicht auch er sich zu weit
vorgewagt hatte. Aber das Gespräch hatte sich längst verselbständigt. Die
Figuren waren aufgestellt, die Züge vorgezeichnet. Jetzt mussten wir spielen.


„Die Vorgänge, von
denen wir hier reden, sind von großer Komplexität. Eine Nanosekunde ist ein
grober Zeitraum, verglichen mit der Exaktheit, die beim Betrieb dieser Anlage
zu beachten war und weiterhin einzuhalten ist. In einer demokratischen
Gesellschaft wird es immer schwieriger, Entscheidungen von solcher Abstraktheit
zu vermitteln und überhaupt zu vernünftigen Diskursen zu kommen.“ 


„Sie wollen ...“ Ich
verstummte.


„Sie können reden.“


„Sie wollen die
Union als demokratische Gesellschaft bezeichnen?“


„Jede Gesellschaft
ist insofern demokratisch, als sie ihr Volk in einem Minimum an Zufriedenheit
halten muss, um Aufstände zu vermeiden. Keine Regierung, auch eine totalitäre
Diktatur, kann vollkommen gegen ihr Volk regieren. Sie braucht eine Nomenklatur,
auf die sie sich stützen kann, und sie braucht das Stillhalten der Massen. Auch
wir brauchen die Bevölkerung. Wir benötigen Tausende von Technikern, die diese
gewaltige Anlage warten und noch über Generationen in Betrieb halten. Aber das
Volk ist immer weniger willens, die Abläufe, um die es geht, zur Kenntnis zu
nehmen. Die Masse in den großen Städten, die sich in der Erde eingegraben
haben, begreift die Mechanismen nicht. Sie weiß gar nicht, dass die Anlage
existiert. Das Volk ist noch nicht bei der kopernikanischen Revolution
angekommen. Es denkt geozentrisch. Was ist passiert? Es ist eben dunkel.
Atomarer Winter. Die da oben haben die Sonne ausgeknipst. Hoffen wir, dass sie
wieder angeht. Was geschieht, wenn es zum Bürgerkrieg kommt? Wenn die Anlage im
Pazifik gestürmt und besetzt - oder zerstört wird? Die Union weiß, dass sie mit
aller Gewalt, um jeden Preis die Kontrolle über den Hauptreaktor behalten muss.
Sie wird die Schrauben immer weiter anziehen, weil es hier um Dinge geht, die
nicht zur Disposition gestellt werden können. Gerade das seh-en die
geistreichen Anarchisten im Süden mit ihrem dezidierten Anti-Dezisionismus
nicht ein. Eine Atomanlage dieser Dimension funktioniert, oder sie funktioniert
eben nicht. Das ist nichts, worüber man diskutieren kann.“ 


Er stand auf und
ging im Zimmer auf und ab. Vorübergehend hatte er sich in Rage geredet. Er
schaltete den CommCorder an der Bar aus, der dort noch immer sein stilles
Geflacker verbreitet hatte, und löschte einen Teil der Beleuchtung. 


„Nach Hobbes beruht
die Gleichheit der Menschen darauf, dass jeder jeden umbringen kann“, dozierte
er, zwischen Tisch und Theke hin und her wandelnd. „Eine Auffassung von
Demokratie, die der unseren entspricht: der zitternde Balken zwischen den
Waagschalen Anarchie und Diktatur.“


„Versuchen Sie mal
den Präsidenten des Zentralen Rates umzubringen.“ 


Wenn unser Gespräch
abgehört worden wäre, hätte man daraus die Aufforderung zur Vorbereitung eines
Attentats herleiten können. Es ist schon Leuten aus harmloseren Äußerungen ein
Strick gedreht worden. Der Alte zeigte sich allerdings ungerührt.


„Können Sie das
nicht?“, fragte er nur.


„Nein.“


„Warum nicht?“


„Weil er eine Armee
von Prätorianern hat. Sie dürften Schwierigkeiten haben, auch nur ins gleiche
Gebäude mit ihm zu kommen.“


„Und warum ist das
so? Weil er befürchtet, jemand könne ihn umbringen wollen. Ihr vermeintliches
Gegenargument stützt in Wahrheit meine, beziehungsweise Hobbes’ These.“


Ich musste ihm recht
geben, fand die Erkenntnis allerdings wenig praktikabel.


„Faktisch kann ich
ihn nicht umbringen, selbst gesetzt den Fall, dass ich dies wollte.“


„Weil aus der
theoretischen Gleichheit der Menschen ihre faktische Ungleichheit abgeleitet
ist. Der Leviathan, der verhindert, dass jeder jeden umbringt. Das ist die
politische Legitimation des Zentralen Rates. Die technologische genügt Ihnen ja
nicht. Allerdings geht es heute nicht darum, zu verhindern, dass der Bürger X
den Bürger Y umbringt, sondern dafür zu sorgen, dass die Menschheit als Ganzes
überlebt. Mit anderen Worten: zu verhindern, dass die Schäden, die X anrichtet,
indem er Y umbringen will, oder die die Anarchisten verursachen, indem sie den
Zentralen Rat abschaffen wollen, dazu führen, die ungeheuren Anstrengungen, die
wir unternommen haben, um das Leben auf diesem Planeten zu erhalten, zunichte
zu machen. Zum 

ersten Mal gibt es einen Leviathan, der diesen Namen verdient, weil er den
Schirm seiner Abschreckung über die ganze Menschheit hält. Das ist der Zentrale
Rat. Übrigens verstehe ich Ihre Empfindlichkeit wirklich nicht. Es hat immer
Bereiche gegeben, die dem freien Kräftespiel entzogen blieben, auch in der
liberalsten Gesellschaft. Selbst in der Blütezeit des globalen Kapitalismus gab
es nationale Steuern und Preisbindungen, Mindestlöhne und Kartellgesetze, Subventionen
und Indices. Dinge, die nicht zur Disposition standen.“


„Um den Einzelnen
vor der Entfesselung der Menschheit zu schützen.“


„Heute schützen wir
die Menschheit vor sich selbst. Der Betrieb der Anlage ist an die Stelle des
Gewaltmonopols der alten Verfassungsstaaten getreten. Und jetzt genug von der
Politik, die nicht unsere Aufgabe ist. Sie sind Wissenschaftler, genau wie
ich.“ 


Ich hatte verstanden
und ging bereitwillig darauf ein. Ohnehin ist es eine Eigentümlichkeit meines
Intellekts, dass ich derlei Fragen zunächst nur zur Kenntnis nehm-en kann. Sie
für mich selbst durchzudenken, habe ich nun eine ganze Schicht von drei
Monaten. 


„Also sind Sie
Idealist“, stellte ich im weiteren fest. „Sie opfern sich der Menschheit. Wobei
Ihr Opfer im Gegensatz zu dem der alten Märtyrer nicht darin besteht, dass Sie
sterben, sondern darin, dass Sie unsterblich werden. Wie alt können Sie
werden?“


„So weit sind wir
noch nicht im Gang dieser Unterhaltung, dass Sie das jetzt schon wissen
müssten.“


„D’Accord. Also: Sie
stellen ihr Dasein in den Dienst der Menschheit.“


„Die Menschheit wird
sich bis bald ausgerottet haben oder soweit verblödet sein, dass mir vor ihrer
Dankbarkeit nur ekelt.“ 


„Warum tun Sie es
dann?“


„Man hat mich nicht
gefragt.“


„Tun Sie alles,
worum man Sie nicht fragt?“


„Ich habe einmal an
dieses Projekt geglaubt und war von einem Idealismus erfüllt, wie ich ihn hier
in Ihnen zu erwecken versuche, einem illusionslosen Idealismus. Es geht nicht
darum, mit Kadavergehorsam verlorene Posten zu verteidigen, weil man es uns so
befohlen hat, sondern darauf zu warten - nicht zu hoffen, das wäre eitel -, nur
zu warten, dass andere Zeiten kommen. Ich habe es erlebt. Gerade in Zeiten der
Hoffnungslosigkeit kann etwas eintreten, was uns mit sich reißt. Eine neue
Liebe, ein Erfolg, mit dem wir schon nicht mehr gerechnet hatten, ein Auftrag.
Dann wird man geschoben und gezogen, und weiß nicht, von wem oder wohin. Man
muss einfach mitgehen. Sie sind sehr jung. Wissen Sie noch, was Wellenreiten
ist?“


„Ich habe einen Teil
meiner Ausbildung auf Hawai'i absolviert. Es war einige Jahre vor dem Ereignis,
die Sonne hing bleich und schwer über dem Horizont.“ 


„Und?“


„Man muss warten,
bis eine Woge kommt, und ihr dann aufreiten.“


„Ja, aber man muss
vorher schon in die richtige Richtung paddeln, sonst rauscht die Welle vorüber
und nimmt einen nicht mit. Deshalb hat mein Fatalismus nichts mit Geschehen
lassen zu tun. Wir wären kaum hier, wo wir nun einmal sind, wenn wir hätten
geschehen lassen, was geschehen ist.“ 


Ich wollte noch mehr
über die Anlage herausbekommen, deren Funktionsweise mir bis dahin nur in
groben Zügen bekannt war. Schließlich saß ich dem Mann gegenüber, der an ihrer
Konstruktion beteiligt gewesen war. Ich musste seine Redseligkeit ausnützen. 


„Was haben Sie
studiert?“, fragte ich. „Triebwerkstechnik?“


„Sehen Sie“, gab er
zurück, mehr resigniert als ungehalten, „das meine ich. Sie sind diplomierter
Naturwissenschaftler im Dienst der Union. Sie haben die Anlage besichtigt. Und
Sie fragen mich, ob ich Triebwerkstechnik studiert habe.“


„Das war nur so
dahingesagt ...“


„Gerade deshalb ist
es aufschlussreich.“ 


Er schenkte uns nach
und klickte mit dem Boden seines Glases gegen den Rand des meinen. Ich kam der
Aufforderung nach und kippte das entsetzliche Zeug hinunter. Wollte er mein
Gedächtnis vorsätzlich trüben oder sich selbst zu dem Mut ver-helfen, den er
benötigte, sich seinem Mitteilungsbedürfnis zu überlassen? 


„Ich habe Kernphysik
studiert und über sehr spezielle Quantenvorgänge promoviert. Sie machen sich
sehr unvollkommene Vorstellungen von der Anlage im Pazifik, wenn Sie an einen
Raketenantrieb nach newtonschem Rückstoßprinzip denken. Mit einem Triebwerk,
und sei es mit dem gewaltigsten physikalisch denkbaren Photonentriebwerk, wäre
es unmöglich gewesen, die Erde in ihrer Umlaufbahn zu beeinflussen. Bei vollem
Schub hätte sich die Rakete in den Planeten hineingebohrt, ihn aber niemals in
nennenswerter Weise bewegt. Die Arbeit, die ich vor 52 Jahren veröffentlichte und
die zu meiner Berufung in die Planungskommission führte, wies nach, dass es
möglich ist, durch Prozesse im Inneren des Atoms, die im Wasserstoffplasma
eines thermonuklearen Reaktors vergleichsweise einfach zu synthetisieren und zu
beeinflussen sind, Gravitationswellen zu erzeugen. Die Anlage im Pazifik, um es
kurz zu machen, erzeugt Gravitationsschwingungen, wie ein Scheinwerfer
elektromagnetische Schwingungen erzeugt. Wir manipulieren und deformieren so
das Schwerefeld der Erde. Als vor etwa zweihundert Jahren bekannt wurde, dass
die Berechnungen über das Alter und die verbleibende Lebensdauer der Sonne
falsch waren, breitete sich eine kurzzeitige Panik aus, die genauso schnell
erlosch, wie sie aufgeflammt war. Erst die Aktivitäten zu Beginn des nächsten
Sonnenfleckenzyklus bewiesen, dass die Sonne 

ihren Brennstoff verbraucht hatte und sich zu einem roten Riesen aufzublähen
begann. Dennoch geschah weitere hundert Jahre lang so gut wie nichts. Man war
überzeugt, es mit astronomischen Prozessen zu tun zu haben, deren Ablauf sich
über Jahrmillionen erstreckt, so dass kein akuter Handlungsbedarf bestünde.
Erst die enormen Strahlungsausbrüche, die anzeigten, dass das Leben auf der
Erde durchaus in absehbarer Zukunft gefährdet war, wurden Anlass zu ernsthafteren
Überlegungen. Einige Jahre vor meiner Geburt wurde eine vorläufige
Enquête-Kommission eingesetzt. Die Alternativen, die erwogen wurden, sind Ihnen
bekannt. Eine Evakuierung der Menschheit auf den Mars oder auf die äußeren
Planeten hätte nur einen geringen zeitlichen Aufschub, keine nachhaltige Lösung
bedeutet. Schließlich fiel die Entscheidung, die Anlage zu bauen. Man hatte
beschlossen, die Menschheit zu evakuieren - mitsamt dem ganzen Planeten. Einige
Wochen nach meinem Rigorosum trat ich in die Kommission ein und referierte über
die Möglichkeit, das Gravitationsfeld der Erde so zu beeinflussen, dass sie
unter der eigenen Trägheit aus ihrer Umlaufbahn um die Sonne, die bereits ein
wenig aufgedunsen war, herauskatapultiert wurde. Raumschiff Erde, ja, aber
vermutlich hätten sich die Untergangsfanatiker früherer Jahrhunderte nicht
träumen lassen, auf welche Weise ihre sehnsüchtige Negativutopie einmal
Wirklichkeit werden würde. Die Anlage wurde gebaut und vor zehn Jahren in
Betrieb gesetzt. Es war das sogenannte Ereignis, dem wir eine neue Zeitrechnung
zu verdank-en haben. Im kompliziertesten Manöver, das Menschen jemals
durchgeführt haben, wurde unser Planet am Mond vorbeigesteuert, der in die
sterbende Sonne stürzte. Wir haben dabei Schwung aufgenommen und die Erde auf
einen Kurs gebracht, der sie aus dem Planetensystem hinaus und auf eine
Umlaufbahn um Alpha Zeti, den nächstgelegen stabilen Stern, bringen wird. Bald
nach dem Abkoppeln setzte die Abkühlung ein, die im Volksmund, inspiriert durch
die Reaktoren, aus denen die Anlage im Pazifik ihre Energie bezieht, Atomarer
Winter genannt wird. Vor einigen Monaten haben wir den Jupiter passiert,
möglichst dicht, um seine Beschleunigung auszunutzen. Zu dicht, wie Kritiker
behaupten, denn die Gezeitenkräfte, die einige Wochen lang auftraten, kneteten
die Erdkruste nicht unerheblich durch. Ausnahmsweise würde ich hier aber
Steffens zustimmen: langfristig wird unser Planet, der eisbedeckt durch den
interstellaren Raum zieht, hierdurch die wenigsten Blessuren davontragen.“ 


 


Wieder breitete sich
Schweigen aus. Natürlich waren mir die Abläufe bekannt gewesen. Die Anfänge aus
den Geschichtsstunden am College und auf der Kadettenanstalt, das Ereignis
selbst aus eigener Anschauung. Ich war damals in Berlin gewesen, das seitdem
Thule I heißt. Man konnte sich der Sonne kaum noch ungeschützt aussetzen, die
mit doppeltem Umfang und zinnoberroter Farbe heraufgestiegen kam. Wir hatten
Brillen aus bedampfter Folie auf. Alex blinzelte immer verführerisch über das
Kunststoffgestell hinweg. Ihr kupfernes Haar leuchtete intensiv auf, als die
Sonne aus den Wolken hervortrat und bewegungslos am Himmel stehen blieb. Selbst
ohne die Teleskope, die auf allen Plätzen und Dächern aufgeschlagen waren,
konnte man feststellen, wie der scheinbare Lauf des Gestirns verlangsamt und
angehalten wurde. Später pendelte sich die Erdrotation wieder ein. Sie war in
Wahrheit auch nie angehalten gewesen. Lediglich das Herumschwingen, das den
Planeten von den Zentripetalkräften abkoppelte und ihn seiner geradlinigen
Trägheit überließ, hatte kurzzeitig diesen Eindruck erweckt. In der Nacht
stürzte der Mond vom Himmel. Wir hatten uns geliebt und standen nebeneinander
im offenen Fenster, beides zum letzten Mal. Die Scheibe wuchs auf das Zehnfache
ihres Durchmessers, um dann in den folgenden Wochen mehr und mehr zu
schrumpfen. Wir begannen, ein unterirdisches Leben in hermetischen Kuppeln zu
führen. 


 


Irgendwann, während
ich so vor mich hinstarrte und versuchte, den Nachgeschmack des furchtbaren
Fusels herunterzuschlucken, hatte ich wieder dieses Gefühl, beobachtet zu
werden. Der Alte war in seinen Sitz zurückgesunken und sah auf seine Hände
hinab. Der hintere Teil des Raumes war dunkel. In dem flackernden Lichtschein,
der aus dem Kamin fiel, kauerte eine schwarze Gestalt. Sie konnte unmöglich aus
den unteren Stockwerken über die Wendeltreppe gekommen sein, denn das hätte ich
bemerken müssen. Es musste einen rückwärtigen Eingang über den abgetrennten
Küchenbereich geben. Ich versuchte die bewegungslose Silhouette zu fixieren. Es
war Pâ, die lauschend auf ihrem Schemel hockte. Der Alte bemerkte meine
Irritation und sah kurz über die Schulter hinweg zu seiner Tochter.
Offensichtlich schien ihn ihre Anwesenheit nicht zu stören, denn bald darauf
fuhr er in seinen Überlegungen fort. Nach einer Weile allgemeinen Geplauders,
in der er sich wie beiläufig nach meinen Studien in Harvard und dem Thema
meiner Dissertation sowie nach dem Ausrüstungsstand meiner Station, aktuellen
Bohrprojekten und meinen weiteren Karrierevorstellungen erkundigte, fasste er
mich scharf ins Auge. Seine folgenden Eröffnungen, die er leise, mit papierener
Stimme vortrug, trafen mich völlig unvorbereitet. 


„Junger Mann: Sie
haben sich politisch kompromittiert. Wenn ich wollte, könnte ich Sie denunzieren
und angeben, Sie hätten behauptet, die Union sei eine Diktatur. Tatsächlich
haben Sie sogar geäußert, man solle den Präsidenten umbringen. Sie sind also in
meiner Hand. Das ermöglicht mir, Ihnen einige Details mitzuteilen, in die nur
wenige Kommissionsmitglieder eingeweiht sind.“ 


Ich war zu
überrumpelt, um zu reagieren, und kam gar nicht auf die Idee, ihn zu fragen,
warum er mir diese Dinge anvertrauen wolle. Ich muss wohl doch etwas benebelt
gewesen sein, sonst hätte ich mir sagen müssen, dass eine solche
Mitwisserschaft auch bezahlt werden muss. Allerdings ließ er sich später
nochmals sehr lange Zeit, ehe er sein Angebot aussprach.


„Was glauben Sie“,
fragte er zunächst, „wie lange wir noch unterwegs sein werden?“


„Nun, den
offiziellen Angaben zufolge sind es etwa noch 50 Jahre, bis wir in das
Schwerefeld von Alpha Zeti gelangen. Das zu erleben, rechne ich mir noch
gewisse Hoffnungen aus. Ich wäre dann ziemlich genau so alt wie Sie heute. Das
dürfte auch ohne Manipulation zu schaffen sein.“ 


Bei diesen Worten
schnitt er eine wegwerfende Grimasse. Ich fuhr fort.


„Nach weiteren zehn
Jahren dürfte so etwas wie Sonnenlicht zu sehen sein. Bis die Erde auf einer
stabilen Umlaufbahn ist und die Ozeane aufgetaut sind - das werde ich nicht
mehr mit Augen sehen...“


„Sie haben eine
naturwissenschaftliche Ausbildung genossen“, unterbrach er mich. „Haben Sie die
Zeithorizonte, die die Propaganda Ihnen erzählt, niemals nachgerechnet? Aber
anscheinend hat selbst ein Physiker keine konkreten Vorstellungen von den
Dimensionen des Universums und bildet sich ein, man könne in einigen
Jahrzehnten von einem Stern zum anderen springen. In Wahrheit wird es über 300
Jahre dauern, bis die Gravitation von Alpha Zeti uns erfasst, und weit über 400,
bis wieder halbwegs normale Verhältnisse herrschen, d. h. bis man die
unterirdischen Städte verlassen können wird. Gesetzt außerdem, das Manöver des
Abbremsens und Einschwenkens gelingt und es ist noch jemand da, der sich
darüber freuen kann.“


Habe ich damals die
Bedeutung dieser Mitteilung erfasst? Ich weiß nicht, ob ich sie bis heute
erfasst habe. Vierhundert Jahre. Ich hatte mir immer vorgestellt, als alter
Mann von achtzig oder neunzig Jahren noch zu erleben, wie sich aus der ewigen
Nacht am Himmel ein einzelner Stern abhebt und sonnenhaft wird. Meine Kinder
und Enkel würden wieder wissen, was Tageslicht ist und Frühling und warmer Wind
und Baden am Meer. Unwillkürlich hatte ich in diesen Träumen immer Ricarda an
meiner Seite, und sie war natürlich genauso jung geblieben, wie sie heute ist.
Früher hatte ich mir Alex vorgestellt. Wir standen auf einem offenen Platz in
Berlin und spürten zum ersten Mal wieder die Sonne auf der Haut. Das war in den
ersten Jahren, als ich noch nicht verwunden hatte, dass sie sich von mir
getrennt hatte. 


Der Alte hatte
Recht, es war nicht einfach ein quantitativer Unterschied. 50 oder auch 70
Jahre kann ein Mensch erfassen. Es ist ein Zeitraum, den er sich vorzustellen
vermag, weil sein Leben ihn umgreifen kann. 400 Jahre sind eine Strecke, die
über das Menschliche hinausgeht und die weder politisch noch wissenschaftlich
zu kontroll-ieren ist. Ich verstand nun auch seine grundlegende Skepsis, auf
die er im weiteren Verlauf des Gesprächs wiederholt zurückkam.


 


„Die Chancen“, sagte
er irgendwann - und ich war längst Träger von Geheimnissen, die mein Leben
radikal verändern würden -, „dass die Menschheit die Passage überlebt, werden
als verschwindend gering eingeschätzt. Vermutlich wird die Atmosphäre
vollständig zusammengebrochen und der Planet dauerhaft unbewohnbar sein, ehe
wir auf der anderen Seite der Dunkelheit ankommen. Vor allem aber bezweifle
ich, dass die Menschheit nach den drei oder vier Jahrhunderten noch in der Lage
sein wird, das sogenannte Triebwerk zum Abbremsen umzuprogrammieren und die
nötig-en Kurskorrekturen vorzunehmen. Die geistige Zerrüttung greift sehr viel
schneller um sich, als man befürchtet hatte. Der Zentrale Rat war der
Auffassung, eine technokratische Diktatur aufrechterhalten zu können, um die Anlage
während der gesamten Passage zu kontrollieren. Bereits nach zehn Jahren zeigt
sich, dass der Widerstand sehr viel stärker als kalkuliert ist. Die südlichen
Provinzen sind weitgehend in Anarchie versunken.“ 


Er zählte die Städte
auf, die sich unabhängig erklärt hatten und malte die möglichen politischen
Implikationen des Prozesses aus. Er war umfassend informiert und ließ
durchblicken, dass er auch an der Entscheidungsfindung im Zentralen Rat
beteiligt sei. Wenig später unterbreitete er mir das Angebot. Ich bat nur aus
rhetorischen Gründen um eine Bedenkzeit. Die Ereignisse waren unumkehrbar
geworden. 


„Sie sind ein
intelligenter Mann“, sagte er dann, „der eine anspruchsvolle Ausbildung
genossen hat. Sie stehen im Dienst der Union, aber noch auf subalterner
Po-sition. Von den materiellen und technologischen Möglichkeiten der Kommission
und des Rates haben Sie allenfalls fantastische Vorstellungen. Privat scheinen
Sie eher ein Pechvogel zu sein - oder wie soll ich es deuten, dass Ihre
Verlobte unten mit einem anderen im Bett liegt? Sie werden auch daraus Kraft
beziehen. Lassen Sie sich nicht einreden, dass Engagement und Motivation
positive Dinge seien. Der größte Antrieb ist der Zorn, und es ist auch der
einzige, der Sie durch eine solche Aufgabe tragen kann. Hass, Wut und
Verzweiflung können einen Menschen viel weiter bringen als sentimentaler guter
Wille und Weltverbesserungsidealismus. Lassen Sie mich sentenziös werde: die
Kraft, die Menschheit vielleicht doch noch zu retten, kann nur aus der
Verzweiflung darüber stammen, dass sie eigentlich schon verloren ist. Und der
Wille, dies zu tun, wächst aus dem Ekel, den ein Blick in den CommCorder jeden
Tag erneuern kann.“


 


Ich musste ihn reden
lassen, der mich beleidigte, ohne dass ich mich hätte wehren können, mir
Staatsgeheimnisse anvertraute, ohne dass ich darum gebeten hätte, und mein
Leben umkrempelte, ohne dass ich um meine Meinung gefragt worden wäre. 


„Ich werde die Passage
überleben. Mein Körper altert nicht mehr. Ich werde mehrere hundert Jahre alt.
Die geistigen und seelischen Auswirkungen sind nie erprobt worden. Schwer zu
sagen, ob ein Mensch es ertragen kann, seine Enkel und Urenkel sterben zu sehen
und dieses ganze biblische Leben in völliger Finsternis zu verbringen. So wie
der Körper zwangsläufig irgendwann Krebs hervorbringt, wird auch der Geist
irgendwann dem Automatismus der Depression verfallen. Gegen beide Gefahren gibt
es Mittel, aber sowohl der menschliche Organismus wie seine Psyche sind zu
komplex, um dauerhaft manipulierbar zu sein. Ich bin unsterblich. Aber was
nützt es, wenn die Menschheit unterdessen zugrunde geht? Ein Fortschritt wird
vom anderen aufgefressen.“ 


Gilgamesch fiel mir
ein und seine Suche nach der Unsterblichkeit. Hätte der König von Uruk sich
diese Szene vorstellen können? Und die ganze Zeit saß Pâ stumm und unbeweglich
auf ihrem Schemel in der Dunkelheit. Das Ende des Gesprächs verliert sich in
den zerbröckelnden Fragmenten meiner Erinnerung. Gut möglich, dass ich auch
schon das Vorangegangene in seiner Chronologie durcheinandergebracht habe. Der
Gang der Argumentation war verwickelter, als ich es heute zu rekonstruieren
vermag. Habe ich alles notiert, was mir noch im Gedächtnis ist? Der brennende
Gestank des Schnapses steigt in mir auf, wenn ich mir die Nacht vor Augen rufe.
Es musste bereits früher Morgen sein. Vor dem Ereignis hätte es um diese Stunde
zu dämmern begonnen, als er von Kassandra sprach.


„Haben sie das
Kassandra-Epos von Ezra Buckley gelesen? Großes Werk. Voll-kommen illusionslos,
darin liegt seine Größe. Auf seine Weise ist es so unerträglich wie de Sades
Geschichte der Justine. Was dort die nackte Grausamkeit, das radikal Böse,
moralisch gesprochen, das kein Widerlager, keine tröstende Gerechtigkeit kennt,
ist hier die völlige metaphysische Nacktheit, die mit allen Sinnkategorien und
Teleologien aufräumt. Er setzte das Ende der Menschheit noch zu seinen
Lebzeiten an, an der Schwelle zum 26. Jahrhundert der alten Zeitrechnung.
Später entzog er sich durch den Freitod der Negation seiner Prognosen. Man
hielt ihn für einen Wahnsinnigen, selbst seine Fürsprecher leugneten das nicht,
sondern interpretierten nur die Hellsichtigkeit des Propheten in seine
vorgebliche Verrücktheit hinein. Er war nichts weniger als verrückt, sondern
einer der wenigen Menschen, die der angeblichen Vernunftbegabtheit unserer
Rasse entsprochen haben. Bei ihm gibt es nichts mehr, keinen Gott, keinen Sinn.
Die Menschheit hat kein Ziel, der Einzelne keine Aufgabe. Es gibt ebenso wenig
eine Moral, wie der Einzelne eine Seele hat. Wir sind nur intelligentere Tiere.
Das Leben ist nur eine zufällige Zusammenballung der Materie, die sich zu
reproduzieren angefangen hat, ohne dabei lernfähig zu sein. Die Materie ist nur
geronnene Energie, die sich einer Explosion verdankt, über deren Ursachen wir
niemals etwas erfahren werden, weil jede Ursächlichkeit mit ihr erst begonnen
hat und weil nach der Ursache der Welt zu fragen so sinnlos ist, wie sich
Gedanken darüber zu machen, was vor dem Beginn der Zeit gewesen sein mag. Wir
wissen, dass die Explosion ewig andauern wird, da die expansiven Kräfte die
Gravitation überwiegen. Das Universum wird immer leer-er, kälter und dunkler.
Aber das kann uns gleichgültig sein, da es sich in zeitlichen und räumlichen
Dimensionen abspielt, die das Menschentum um etliche Zehnerpotenzen
übersteigen. Die Menschheit hat inzwischen alles auf eine Karte gesetzt. Sie
weiß, dass es nichts Ewiges gibt. Auch Sterne können erlöschen. Aber sie kämpft
um ihr Überleben und katapultiert sich selbst in den Frost des interstellaren
Raumes. Sie haben das Werk nicht gelesen, ich sehe es Ihnen an, deshalb will
ich Ihnen den letzten Satz zitieren, er ist aktuell: Das Bestreben, das
Universum zu verstehen, hebt das menschliche Leben ein wenig über eine Farce
hinaus und verleiht ihm einen Hauch von tragischer Würde. Beachten Sie die
Formulierung: er spricht nicht von Würde, wie die sentimentalen Proklamateure
vermeintlicher natürlicher Rechte. Er sagt: ein Hauch von tragischer Würde.“


 


 


5. Pâ 


 


Der Tod hat sein
Gesicht verändert. Ein Mann wie der Alte würde normalerweise in dem Bewusstsein
leben, bald zu sterben. Aber er hätte die Gewissheit, dass die Menschheit ihn
überdauert und dass das Leben als solches von seinem persönlichen Verschwinden
nicht betroffen ist. Heute ist es umgekehrt. Der Alte und einige andere
Ausgewählte sind unsterblich, aber das Leben auf der Erde ist weitgehend
erloschen. Die Menschheit hat sich in unterirdischen Städten vergraben und
bewahrt in einigen Dutzend künstlich beleuchteten und klimatisierten Kuppeln
synthetische Archen, aus denen der Planet einst wieder begrünt werden soll.
Gegenwärtig zieht er durch die eisige Nacht des leeren Raumes. Hinter ihm
erlischt eine sterbende Sonne in blutiger Aufblähung, deren Todeskampf bald die
Bahnen der inneren Planeten mit seinem rostigen Brand überfluten wird.


 


Als der Alte sich
verabschiedet hatte und mit holzigen Schritten die Wendeltreppe
hinuntergestampft war, blieb ich zerschlagen sitzen. Hätte es nicht mein
vegetatives System für mich besorgt, ich wäre zum Atmen zu ermattet gewesen.
Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass Pâ immer noch auf ihrem Schemel saß
und zu mir herübersah. Als ich ihren Blick suchte, erhob sie sich und kam mit
feinen Schritten herüber. Offensichtlich sah sie mir meinen ausgequetschten
Zustand an. Sie brachte mir eine Kanne aromatischen Tees, der mich erfrischte.
Während ich in kleinen Schlucken trank, nahm sie den Sitz ihres Vaters ein, der
sie als Greis gezeugt hat und der sie überleben wird, und sah mir aufmerksam
zu. Ich erholte mich und wies sie darauf hin, dass sie in Zukunft verhindern
müsse, dass den Gästen so entsetzliches Zeug ausgeschenkt werde. Sie lachte
kehlig und heiser und kicherte noch in sich hinein, als sie die Gläser und die
Flasche wegräumte, die wir vollständig geleert hatten. Dann setzte sie sich
wieder zu mir und betrachtete mich. Plötzlich war sie sehr ernst. Sie schien
mich zu mustern und dabei zu überlegen. Schließlich stand sie auf und bedeutete
mir, ihr zu folgen. Sie schlüpfte zwischen den Stellwänden durch, hinter denen
sich, wie ich vermutet hatte, die Küche befand. Allerdings war es zu dunkel,
als dass ich Wesentliches hätte erkennen können. Hinter der Gerätezeile öffnete
sich ein Gang, der vollkommen finster war. Ich tastete mich an den Wänden
entlang. Unwillkürlich ergriff ich ihre Hand, die sie mir rückwärts zu
gestreckt hatte, und ließ mich von ihr in die Schwärze hineinziehen. Die
Illusion, im Freien zu stehen, war perfekt und von beklemmender Intensität. Ich
stand geblendet in einer fünf Meter weiten Kuppel aus zoll-dickem Glas. Ringsum
lag die Landschaft aus Eis, das poröse Verwehungen bildete. Sonderbarerweise
war die Ebene, die von Triebschnee und böigem Wind überstrichen wurde, von
Scheinwerfern erleuchtet, die mehrere hundert Meter weit in die arktische Wüste
hinausgriffen. Es war vollkommen still. Von dem Sturm, der über unseren Köpfen
brüllte, war nichts zu hören. Als sie mich küsste, erloschen die Lichter. Wir
waren in bläuliche Dunkelheit gehüllt. Ich sank rückwärts auf ein niedriges
Bett, eine Art Futon, der als einziges Möbel in der Mitte der Kuppel stand. Sie
war stumm, aber ihre Liebe war von einer Wut, wie ich sie nie erlebt habe. 


 


Am nächsten Morgen
brauchte ich sehr lange, um Traum und Wirklichkeit zu scheiden. Ich kann
höchstens zwei oder drei Stunden geschlafen haben. Pâ war verschwunden. Ricarda
saß schon vor ihrem Kaffee. Wir frühstückten in eisigem Schweigen und
verzichteten auf gegenseitige Vorwürfe oder Erkundigungen. Die Piste war
geräumt. Noch in der Nacht war ein Trupp von Räumrobotern durchgekommen.
Steffens brach auf und nahm Ricarda mit, die er zur Control Base brachte. Von
dort flog sie zu ihrer Mutter nach Thule II, das sie während des gesamten Urlaubs
nicht verließ. Ich versuchte sie mehrmals auf dem CommCorder zu erreichen,
wurde aber von einer hartnäckigen Verwaltungsautomatik abgewimmelt. Inzwischen
weiß ich, dass sie sich auf eine Station im südlichen Ural hat versetzen
lassen, immerhin einige tausend Kilometer näher an Europa. Außerdem sind die
dortigen Stationen schon an den Service-tunnel angeschlossen. Ich selbst bekam
weder Pâ noch den Alten zu sehen. Ich verabschiedete mich von Frau Lapkha. Am
späten Vormittag traf der Reparaturroboter ein, mit dem ich zum Wrack des
Rovers fuhr und es auf die Station schleppte. Zehn Tage darauf trat ich mein
freies Quartal an, das ich, von einem kurzen Aufenthalt auf der Anlage im
Pazifik abgesehen, der ersten Einweisungen und vorbereitenden Schulungen diente,
hier auf der Station verbrachte. Anflüge von Euphorie wechselten mit
Trostlosigkeit. Die Einsamkeit wurde bisweilen sehr stark. Wochenlang war ich
unfähig zu arbeiten. Erst jetzt, da die Routine des Schichtbetriebes der leeren
Zeit wieder ein Rückgrat eingezogen hat, war es mir möglich, diesen Bericht zu
schreiben, den ich in wenigen Tagen abschloss.


 


In der violetten
Dunkelheit unter dem gläsernen Dach, während draußen ein unhörbarer Orkan über
die leblose Tundra heult, liege ich flach auf dem warmen Futon. Pâ kniet über
mir. Ihr nackter Körper ist das einzig Lebendige. Wenn ich senkrecht
hinaufsehe, erscheint ein schwaches verzerrtes Spiegelbild in dem gekrümmten
Glas. Es wirkt, als wären wir ein Wesen mit vier Armen und Beinen, an
schimmernden Hüften ineinander verwachsen, ihr schwarzes Haar über dem schmalen
Gesicht aus atmendem Seladon. Sie brauchte nicht zu sprechen, nicht einmal mit
den lächelnden Augen zu fragen. Es hatte nichts Feierliches. Konzentriert, aber
heiter, ohne übertriebenen Ernst zog sie die Kanüle auf. 
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Ich
hatte mal wieder die Schnauze voll.


Warum
ist das mit den Frauen immer so kompliziert? Da gibt man sich Mühe und lädt
seine beste Freundin ins Holokino und zum Essen ein, hält sie mit gepflegter
Konversation bei Laune, und nachdem man die Rechnung bezahlt hat, sagt sie,
dass sie müde ist und lieber allein nach Hause gehen möchte. Der ganze Aufwand
– für nix!


Natürlich
sind nicht alle Frauen so. Es gibt da schon ein paar, bei denen man ohne diesen
ganzen Schnickschnack zum Zuge kommen kann. „He, wollen wir ficken?“ – „Klar.
Bei dir oder bei mir?“ – Und schon geht’s los. Aber solche Frauen zu finden,
ist gar nicht so einfach. Meistens blitzt man mindestens neunmal ab, bis es bei
der zehnten endlich klappt. Also ist der Zeitaufwand letztlich genauso hoch wie
bei der kultivierteren Methode.


Zum
Glück kenne ich inzwischen ein paar solcher Frauen, bei denen im Idealfall ein
Anruf genügt. Aber was macht man, wenn alle Freundinnen gerade im Urlaub sind 

oder wichtige Termine oder ihre Tage haben?


Oder
sie schlagen mir vor, dass wir uns vielleicht übermorgen treffen
könnten! Was weiß ich denn, wie ich übermorgen drauf bin? Wenn ich
ficken will, dann will es jetzt gleich tun!


Und
eins können Sie mir glauben: Wenn man so drauf ist, wenn man einfach nur geil
ist, wird es besonders schwer, eine Frau zu finden, mit der man Spaß haben
kann. Dann muss man sich erst einmal mächtig zusammenreißen, einen auf lässig,
charmant und kultiviert machen, und wenn man überzeugend rübergebracht hat,
dass einem der Sex eigentlich gar nicht so wichtig ist – dann ist die Frau
möglicherweise bereit, mit einem ins Bett zu gehen.


Aber
genau davon hatte ich neulich einfach nur die Schnauze voll.


Ich
wollte nicht mehr als einen anständigen Fick. Keine Verführungsstrategien, kein
Rumgebalze, keine Beziehungsdiskussionen, sondern einfach nur Sex.


In
meiner Verzweiflung hatte ich mich in den Weiten des globalen Netzes auf die
Suche gemacht – nach einer eindeutigen Kontaktanzeige, nach der Adresse eines
Clubs ohne komplizierte Kennenlernregeln – egal, irgendwas! Es war schon so
schlimm, dass ich kurz davor stand, es mir selber zu besorgen.


Und
dann ... stieß ich endlich auf die richtige Seite!


Ich
wusste sofort, dass ich sie gefunden hatte – die Erfüllung meiner
Träume!


Einen
Meter siebzig groß, blondes, schulterlanges Haar, neunzig-sechzig-neunzig,
makellose Haut und uneingeschränkt verfügbar. Kurz: die ideale Frau!


Schnell
gab ich meine Daten ein und schickte die Antwort ab. Jetzt musste ich nur noch
eine knappe Stunde warten, bis sie bei mir war. Aber was war schon ein
lächerliches Stündchen verglichen mit dem, was mir bevorstand!


 


Als
es endlich an meiner Tür klingelte, sprang ich auf und quittierte den Empfang
des Pakets, das die Jungs vom Lieferservice mit einem anzüglichen Augenzwinkern
in 

meinem Wohnzimmer abstellten. Ich drückte ihnen ein großzügiges Trinkgeld in
die Hand, damit sie möglichst schnell wieder verschwanden.


Nun
war es so weit! In aufgeregter Vorfreude trat ich vor das Paket und drückte auf
die rot markierte Stelle. Im nächsten Moment klappte automatisch die
Vorderseite der knapp zwei Meter hohen Kiste auf. Ich hielt den Atem an, als
sich die Halterungsschlaufen öffneten ... und sie heraustrat – meine
Traumfrau.


Sie
sah genauso aus, wie ich sie bestellt hatte. Hübsches Gesicht, ideale Figur und
splitternackt! Ich hätte sie auch in einem netten Kleidchen oder verschiedenen
anderen Outfits ordern können, aber ich hatte entschieden, auf all das überflüssige
Drumherum zu verzichten. Schließlich ging es mir nur um das Eine.


„Hallo“,
sagte sie mit angenehm modulierter Stimme, während sich hinter ihr die
Verpackungskiste von selbst zusammenfaltete. „Ich bin nach deinen Wünschen
konfiguriert und jederzeit benutzbar.“


„Oh“,
sagte ich. „Schön ... Ähhmm …“


„Wenn
du mich benutzen möchtest, musst du mir nur sagen, was ich tun soll.“


„Gut“,
sagte ich. „Ähhmm …“


Sie
neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schenkte mir ein bezauberndes Lächeln.
„Soll ich dir noch ein paar genauere Informationen über meine Spezifikationen
geben?“


„Ähhmm
... nein, ich glaube, das ist nicht nötig.“


„Möchtest
du jetzt gleich mit mir ficken?“


„Ähhmm
... ich glaube, ich muss mich erst einmal an die Vorstellung gewöhnen, dass ...
ähhmm.“


„Ganz
wie du möchtest“, erwiderte sie und schwieg. Sie stand reglos da und war
offenbar in eine Art Standby-Modus gegangen. Sehr schön. Also konnte sie auch
mal die Klappe halten, wenn es angebracht war.


Langsam
ging ich um sie herum und sah sie mir von allen Seiten an. Wirklich ein
perfekter Körper! Und jetzt gehörte er mir! Okay, ich hatte sie erst mal nur
auf Probe gemietet. Wenn ich nach spätestens einer Woche die restliche Rate
bezahlt hatte, würde sie voll und ganz mir gehören. Trotzdem konnte ich schon
jetzt mit ihr 

machen, was ich wollte.


„Ähhmm
... ich könnte jetzt einfach so ... mit dir ficken?“, fragte ich.


„Selbstverständlich“,
antwortete sie.


„Und
... du würdest nur dann etwas Bestimmtes tun, wenn ich es dir sage?“


„So
entspricht es dem Charakterprofil passiv/gehorsam, das du auf dem
Bestellformular gewählt hast“, erklärte sie. „Du könntest natürlich jederzeit
andere Profile aktivieren, zum Beispiel sinnlich/verführerisch, lüstern/versaut
oder selbstbewusst/zickig …“


„Ich
glaube, wir lassen es erst einmal so, wie es ist“, sagte ich. Schließlich
wollte ich nicht, dass die Sache zu realistisch wurde. Sie war eine
Androidin, eine lebensecht konstruierte Roboterfrau, allerdings ohne die ganzen
Nachteile einer echten Frau.


„Ganz
wie du möchtest“, sagte sie.


„Und
ich könnte dir jetzt einfach sagen ... dass du dich bücken sollst, damit ich
dich ... von hinten nehmen kann?“


„Selbstverständlich“,
antwortete sie. Dann schien sie zu stutzen, als würde ihr plötzlich etwas in
den Sinn kommen, woran sie bisher noch nicht gedacht hatte. „Aber wenn du
tatsächlich möchtest, dass ich es tue, müsstest du es mir ausdrücklich sagen.“


Ach
ja, richtig! Diese hochentwickelten Intelligenzprozessoren nahmen es sehr genau
mit dem Unterschied zwischen Indikativ und Konjunktiv. Es war schon
beeindruckend, wie gut sie mit den Feinheiten der menschlichen Sprache
zurechtkamen, aber sie waren und blieben eben Computer, die nur klare
Anweisungen befolgen konnten.


Aber
letztlich ... war es doch genau das, was ich von einer idealen Frau erwartete!
Wenn diese Androidin anfangen würde, sich zu überlegen, was ich vielleicht meinen
könnte, hätte ich wieder genau denselben Ärger wie mit realen Frauen.
Andererseits war es schon etwas ungewohnt für mich, dass ...


Scheiße!
Jetzt war ich schon wieder dabei, mir Gedanken zu machen und endlos
rumzuquatschen, obwohl ich doch eigentlich nur ficken wollte!


„Okay“,
sagte ich nach kurzer Überlegung. „Ich will dich jetzt ... von hinten nehmen.“


Ohne
ein weiteres Wort kehrte sie mir den Rücken zu, bückte sich und reckte mir ihr
prächtiges Hinterteil entgegen.


Wow!
So einfach war das! Hingerissen betrachtete ich die perfekten Rundungen ihrer
Pobacken, zwischen denen mich das Ziel meiner Begierden erwartete. Alles war
so, wie es sein sollte. Ich musste nur hineinstoßen.


Hastig
öffnete ich den Verschluss meiner Hose und holte meinen Schwanz heraus. Aber
dann wurde mir klar, dass es so nicht ging. In seinem gegenwärtigen Zustand war
nix mit Stoßen! Ich konnte ihn bestenfalls ein bisschen hin und her schaukeln
lassen... und ihn versuchsweise gegen ihre Spalte drücken. Dabei stellte ich
fest, dass sie sich tatsächlich völlig lebensecht anfühlte. Ihre Polymerhaut
war genauso warm, geschmeidig und nachgiebig wie echte Haut – und ich spürte
sogar, dass ihre Möse angenehm feucht war. Aber so, wie die Dinge standen –
beziehungsweise nicht standen – würde ich nie ans Ziel meiner Sehnsucht
gelangen.


„Ähhmm
... so geht das nicht“, sagte ich. „Wir müssen das irgendwie anders machen.“


Sie
richtete sich auf und drehte sich wieder zu mir um. „Sag mir, was ich tun
soll.“


Also...
einen entscheidenden Vorteil hatte diese Androidin schon mal. Ich konnte mich
darauf verlassen, dass sie nicht mit einem besorgten Stirnrunzeln, einem
verächtlichen Blick oder gar abfälligem Gelächter reagierte, wenn es bei mir
nicht auf Anhieb klappte. Egal, wie dumm ich mich anstellte – ich musste mich
für nichts schäm-en! Ein sehr befreiendes Gefühl!


Trotzdem
hatte ich damit mein kleines Problem noch nicht gelöst.


„Okay“,
sagte ich. „Vielleicht funktioniert’s ja, wenn du mich bläst.“


Wieder
sagte sie nichts, sondern ging einfach in die Knie und nahm meinen Schwanz in
den Mund. Offenbar war sie durchaus in der Lage, ein bisschen mitzu-denken.
Schließlich hatte ich ihr nicht die ausdrückliche Anweisung erteilt, sich
hinzuknien. Es wäre wohl auch etwas abtörnend, wenn ich ihr wirklich jede
Bewegung und jeden Handgriff befehlen müsste.


Ich
verdrängte diese Überlegungen, als ich merkte, dass mein Schwanz bisher kaum
auf ihre Bemühungen reagiert hatte. Dabei gab sie sich wirklich alle Mühe, mein
schlaffes Fleisch zum Leben zu erwecken. Erst nachdem ich eine Weile mal an gar
nichts gedacht hatte, spürte ich, wie sich meine Schwellkörper mit Blut
füllten.


Sie
machte das wirklich gut! Ihre Lippen glitten an meinem Schaft entlang, ihre
Zunge umspielte meine Eichel, sie änderte immer wieder das Tempo und den Druck,
berührte nur ganz leicht die Spitze, um ihn dann wieder in voller Länge zu
verschlucken ... Erstaunlich, wie vielfältig und abwechslungsreich diese
modernen Prozessoren so komplexe Aktionen steuern konnten. Die Technik der
Künstlichen Intelligenz hatte in den letzten Jahren enorme Fortschritte gemacht
...


Scheiße!
Mein Schwanz war schon wieder schlaff geworden! Ich durfte nicht so viel
denken!


Also
versuchte ich, mich ganz darauf zu konzentrieren, dass eine atemberaubende
Superfrau vor mir kniete und mir einen blies – vermutlich sogar besser, als es
die meisten echten Frauen konnten. Ich musste nicht aufpassen, dass ich zu tief
in ihre Kehle vorstieß, weil eine Androidin bestimmt keinen Würgereiz bekam.
Und wenn ich wollte, konnte ich einfach so abspritzen, während manche echte
Frauen damit gewisse Probleme hatten ...


Mann,
hör endlich auf, so’n Scheiß zu denken! Genieß es! Sei einfach geil und
hemmungslos!


Ja,
langsam funktionierte es. Ich spürte den ersten wohligen Schauer, der
ankündigte, dass es demnächst so weit war.


„Komm“,
sagte ich keuchend, „dreh dich noch mal um!“


Die
Androidin ließ von mir ab, stand auf und präsentierte mir wieder ihr
Hinterteil. Diesmal kannte ich kein Zögern, sondern schob ihn ohne weitere
Umstände rein.


Mann,
war das geil! Auch ihre Möse fühlte sich völlig lebensecht an! Sie hatte genau
die richtige Wärme, Weichheit und Feuchtigkeit. Ich bewegte mich ganz langsam
vor und zurück, um das Gefühl ausgiebig zu genießen. Die Konstrukteure hatten
wirklich ganze Arbeit geleistet ...


Halt!
Nicht schon wieder zu viel denken!


Bevor
ich erneut abschweifen konnte, steigerte ich das Tempo. Jawoll! Einfach die
Gedanken wegficken! Sobald sich auch nur ein Ansatz zeigte, stieß ich noch
heftiger zu ... bis ich endlich kam.


Die
Sache war recht schnell zu Ende, aber wenigstens hatte ich für einen kurzen
Moment alles um mich herum vergessen. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass
ich Sex mit einem Roboter hatte. Ich war selber nur noch eine ratternde
Maschine gewesen.


Als
mein Bewusstsein zurückkehrte, blickte ich auf den hübschen Rücken der
Androidin, die immer noch in gebückter Haltung vor mir stand. Sie hatte das
Ganze mit stoischer Robotergeduld über sich ergehen lassen.


Ich
zog meinen Schwanz raus, der ziemlich schnell wieder erschlafft war, während
sie sich aufrichtete und wieder auf Standby-Stellung ging. Ich überlegte kurz,
was ich zu ihr sagen sollte, bis mir klar wurde, wie blödsinnig dieser Gedanke
war. Ich konnte sie nach getaner Tat einfach links liegen lassen, ohne dass sie
enttäuscht oder sauer auf mich sein würde.


Traumhaft!
Nie wieder dummes Gesülze nach dem Sex, kein "War es für dich genauso
wunderbar, Schatz?" Ein Roboter erwartete kein Dankeschön und keinen
Orgasmus. Endlich konnte ich so sein, wie die Natur mich geschaffen hatte.
Endlich konnte ich einfach nur Mann sein!


 


In
den nächsten Tagen genoss ich das stressfreie Leben mit meiner Androidin. Am
besten gefiel mir, dass sie die meiste Zeit irgendwo herumstand und die Klappe
hielt. Sie redete wirklich nur dann, wenn sie angesprochen wurde. Ich musste
auch nicht mit ihr essen gehen, weil Roboter natürlich keine Nahrung zu sich
nehmen. Von Zeit zu Zeit steckte sie einen Finger in eine Steckdose und lud
ihre Energiezellen nach. Meistens tat sie es nachts, und ich bekam es nur dann
mit, wenn ich sie in mein Bett mitnahm und sie irgendwann den Arm ausstreckte,
um an die nächste Stromquelle zu gelangen.


Ihre
Polymerhaut reinigte sich von selbst, und nur gelegentlich musste ein Behälter
mit Betriebsflüssigkeit und ein zweiter mit gewissen... anfallenden Substanzen
ausgetauscht werden. Ja, auch ihre Möse hatte einen speziellen
Selbstreinigungsmechanismus. Wenn ich nach dem Sex meinen Schwanz rauszog, war
er buchstäblich wie geleckt. Äußerst praktisch!


Und
all diese Wartungsarbeiten übernahm die Androidin selber. Ich musste mich um
gar nichts kümmern!


Langsam
gewöhnte ich mich auch daran, dass ich sie jederzeit einfach so benutzen
konnte. Wenn ich von der Arbeit kam, zog ich mich aus und ging – ohne vorher zu
duschen! – ins Schlafzimmer, wo sie mich bereits erwartete, und dann fickte ich
sie. Ohne irgendwelche Diskussionen.


Das
Problem war nur ... dass es mir jedes Mal verdammt schwer fiel, einen
hochzukriegen. Obwohl sie wirklich supersexy aussah. Genau wie die Art von
Frauen, die mich schon immer wahnsinnig geil gemacht hatten.


Vielleicht
lag es daran, dass ich sie ständig nackt herumlaufen beziehungsweise herumstehen
ließ. Also kaufte ich ein paar Klamotten für sie und gab ihr neue Anweisungen.


Als
ich an diesem Tag von der Arbeit nach Hause kam, war ich gespannt wie schon
lange nicht mehr.


„Schatz,
wo bist du?“, rief ich, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


„Im
Wohnzimmer, Liebling“, antwortete sie.


Also
ging ich ins Wohnzimmer. Und dort lag sie lässig dahingestreckt auf der 

Couch - genauso, wie ich es mir von ihr gewünscht hatte. Mein Blick wanderte
von ihren blonden Locken über das knappe Oberteil zum kurzen Rock. Von dort, wo
ich stand, konnte ich zwischen ihre leicht geöffneten Schenkel blicken und
trotz des Schattens ahnen, dass die kleine Schlampe wieder mal keinen Slip
angezogen hatte. Genauso, wie ich es mir gewünscht hatte.


„Wie
war dein Tag, Schatz?“, erkundigte ich mich.


„Langweilig“,
sagte sie. „Schön, dass du wieder zu Hause bist.“


„Schön,
dass du auf mich gewartet hast“, sagte ich und setzte mich neben ihren Füßen
auf die Couch, so dass ich ihren atemberaubenden Körper in seiner ganzer Pracht
bewundern konnte.


„Weißt
du, worauf ich Lust hätte?“, sagte ich und strich genießerisch mit einer Hand
über ihr nacktes Bein.


„Möchtest
du etwa ... Sex?“, hauchte sie.


„Wie
hast du das erraten?“, schnurrte ich, während meine Hand unter ihren Rock
glitt.


Als
ich ohne Vorwarnung meinen Finger in ihre Möse schob, seufzte sie vor Erregung
auf. „Oh ja, bitte nimm mich!“, flehte sie.


„Ahh!“,
stöhnte ich - halb vor Lust und halb vor Schmerz, weil meine Hose viel zu eng
für meinen prallen Ständer geworden war. In diesem Moment wurde mir schlagartig
klar, was mir beim Programm passiv/gehorsam gefehlt hatte. Sie hatte
alles, was ich machte, ohne jede Regung über sich ergehen lassen. In der
Variante sinnlich/verführerisch gefiel sie mir erheblich besser, weil
sie nun die lebensechte Illusion vermittelte, auf mich scharf zu sein.


Während
ich hastig meine Hose öffnete, überlegte ich, dass es vielleicht auch nicht
schlecht wäre, wenn sie sich ein bisschen wehren würde. Wenn sie es mir nicht zu
einfach machte ... Sie musste ja nicht gleich selbstbewusst/zickig sein,
aber wenigstens ein bisschen ...


Als
mein Schwanz endlich im Freien war ... hatte ich wieder ein Problem. Während
sich mein Kopf mit den Dingen beschäftigt hatte, mit denen er sich am liebsten
beschäftigte, hatte sich meine Erektion still und heimlich verabschiedet.


Scheiße.


„Was
ist los, Liebling?“, fragte sie besorgt. „Bin ich für dich nicht sexy genug?“


„Aber
natürlich, Schatz! Ich bin nur ... Ach, halt jetzt einfach mal die Klappe!“


Es
war schon seltsam. Immer wenn mir klar wurde, dass sie ein Roboter war, lief
bei mir plötzlich nichts mehr. Obwohl an ihr doch alles genauso wie bei einer
echten Frau war! Ich meine, was braucht ein Mann, um geil zu werden? Titten,
Arsch, Möse ... und vielleicht noch ein hübsches Gesicht. Alles andere spielt
doch letztlich gar keine Rolle!


Wenn
ich mir vor einem Holoporno einen runterholte, war mir ja auch bewusst, dass
ich es mit Bildern und nicht mit realen Menschen zu tun hatte.


Bevor
ich weiter darüber nachdenken konnte, rief Claire an. Sie war gerade aus dem
Urlaub zurückgekommen und fragte, ob ich Lust hätte, mit ihr essen zu gehen.


Hmm
... vielleicht gar keine schlechte Idee. Eigentlich hatte ich so etwas ja nicht
mehr nötig, aber möglicherweise wurde mir dann klar, was mit meiner Androidin
nicht stimmte. Claire fiel eher in die Kategorie selbstbewusst/zickig,
aber der Sex mit ihr war immer richtig toll gewesen. Egal – ich konnte mich
ganz entspannt mit Claire treffen, ohne darauf hoffen zu müssen, dass wir am
Ende des Abends im Bett landeten. Ich hatte ja meine Androidin.


Ich
duschte mich, zog mir was Nettes an und machte mich auf den Weg. Claire war
noch etwas vom Urlaubsstress geschafft und ließ sich stundenlang darüber aus,
was im Hotel alles schiefgelaufen war. Während ich mich langweilte, musterte
ich ihr ziemlich unerotisches Kleid aus diesem hässlichen groben Stoff, der zur
Zeit in Mode war. Man konnte gerade noch erahnen, dass sie Brüste hatte. Mehr
war nicht zu sehen. Trotzdem starrte ich wie gebannt auf die Andeutung der zwei
Wölbungen unter dem Stoff ihres Kleides.


Ihre
Brüste hatten zwar nicht ganz die Idealform, die mir am liebsten war, aber es
hatte mir trotzdem immer großen Spaß gemacht, damit zu spielen.


„Was
ist los mit dir?“, fragte Claire mit einem anzüglichen Grinsen. „Lange keinen
Sex gehabt?“


„Ach“,
winkte ich ab. „Eigentlich kann ich mich nicht beklagen.“


Nein,
ich wollte auf gar keinen Fall den
Eindruck erwecken, dass ich geil auf Claire war!


Komischerweise
schien genau das sie geil zu machen.


Ich
blieb weiterhin völlig cool. Ich genoss es, sie dabei zu beobachten, wie sie
sich alle Mühe gab, mich anzubaggern, während ich daran dachte, dass ich ja
meine An-droidin hatte.


Doch
dann kam es, wie es kommen musste. Irgendwann hatte sie die Schnauze
voll und spielte die Unnahbare.


Und
das wiederum machte mich tierisch geil.


Als
ich dann vorschlug, dass wir noch zu ihr gehen, zickte sie eine Weile rum, aber
als ich dabei absolut gelassen blieb, willigte sie schließlich doch ein.


Wir
machten es uns auf ihrer Wohnzimmercouch bequem, öffneten noch eine Flasche
Wein, und als ich es endlich geschafft hatte, eine Hand unter ihr ziemlich
unpraktisches Kleid zu schieben, meinte sie, dass sie nach dem ganzen
Urlaubsstress viel zu müde war und eigentlich gar keine Lust hatte. Sie ging
ins Bett, und ich musste mich mit der Couch begnügen. Nach einer knappen halben
Stunde kam sie zurück und wollte noch einen Schluck Wein trinken, weil sie
nicht schlafen konnte. Ich legte meine Hände auf den dünnen Stoff ihres
Nachthemdes und spielte mit ihren wunderbaren Brüsten, worauf sie meinen
Schwanz packte und ihn nach allen Regeln der Kunst mit Lippen und Zunge
verwöhnte.


Es
war gut, dass sich irgendwann mein Kopf einschaltete, bevor ich kommen konnte.
Ich revanchierte mich, indem ich sie nach allen Regeln der Kunst leckte, bis
sie zweimal gekommen war. Dann schob ich ganz langsam meinen Schwanz in ihre
erwartungsvoll zuckende Möse und fickte sie, was das Zeug hielt. Mein Kopf
achtete darauf, dass ich mich zurückhielt, bis sie zum dritten Mal kam. Dann
schaltete er sich genau im richtigen Moment wieder aus, so dass Claire und ich
uns hemmungslos austoben konnten.


 


Am
nächsten Tag schickte ich meine Androidin zurück. Zum Glück war die Probewoche
noch nicht abgelaufen, so dass sich die Kosten für das gescheiterte Experiment
in Grenzen hielten. Das Angenehmste daran war, dass ich nicht mal ein
schlechtes Gewissen haben musste. Die Androidin reagierte weder enttäuscht noch
eifersüchtig. Ein Roboter würde so etwas niemals persönlich nehmen.


Ich
hatte meine Traumfrau kennen gelernt ... und jetzt war mir klar geworden, warum
echte Frauen anders sind.
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Ich
bin nicht Ich. Ich bin ein Trugbild, eine Illusion, die er erdacht hat - um
mich so zu sehen, wie es seine Fantasie vorgibt, damit ich mich um mich selbst
drehen kann, für ihn, es ist sein Tanz. Ich sehe seinen Blick, seine
Bewegungen, sehe seine Hand, die versucht nach mir zu greifen, aber die durch
mich hindurch fährt, mich für einen Augenblick zittern lässt, bevor ich mich
weiterdrehe. Sehe seine Finger, wie sie auf der Konsole unter mir
herumspringen, sehe die Tasten aufleuchten. Und verschwinde wieder in der
Dunkelheit, bis zum nächsten Tanz.


 


„Was
soll das sein?“


„Kannst
du mir mal zuhören, statt andauernd der Kellnerin hinterher zu starren?“ Mit
halb gespielter Empörung zog Kar seine Augenbrauen hoch und blickte auf einen
handtellergroßen, silbernen Kubus, der zwischen ihm und Inz auf dem Tisch
stand. „Das ist eine Flirt-Fee.“ 


„Aha.
Eine Flirt-Fee. Wieder so ein überflüssiges Gadget für deine Sammlung, hm? Zu
was ist das Ding denn diesmal gut?“


„Sie
hilft mir beim Flirten.“


„So
ein Quatsch,“ unterbrach ihn Inz. „Du mit deinen Artefakten. Als wenn irgendwer
so ein Zeug noch braucht. Wie funktioniert sie denn?“


Grinsend
drückte Kar eine rot markierte Taste an einer Würfelseite und wedelte
verheißungsvoll über dem Kubus. Eine Klappe öffnete sich, ein schmaler Stutzen
schob sich nach oben, mit leisem Zischen stieg feiner weißer Nebel auf.


„Nur
als Effekt“, flüsterte Kar, während er weitere Tasten drückte. Es erschien ein
Lichtstrahl inmitten des Nebels, zuerst sehr hell, dann in einem warmen
Goldton. Nach wenigen Augenblicken formte sich die Silhouette einer Frau.
Stirnrunzelnd betrachtete Inz die fingergroße Gestalt, die im goldenen Licht
schwebte. 


„Hat
sie etwa Flügel?“ Inz grinste ironisch. „Mann, Kar, das ist ein ganz billiges
Holo, wo hast du dir das denn wieder aufschwatzen lassen?“


„Ach,
komm, die ist doch niedlich. Guck mal, sie redet sogar.“


„Funktioniert
es auch wieder mit Batterien?“


Kar
zuckte zusammen. „Pscht, halt den Mund. Ich lasse mir doch nicht nochmal
illegales Zeug andrehen. Nein, natürlich nicht.“ 


Hallo.
Was kann ich für dich tun? 


Anerkennend
nickte Inz zu Kar herüber: „Also eine gute Stimme hat sie ja. Was macht sie
denn?“


„Ich
hab sie noch nicht eingestellt.“ Zufrieden betrachte Kar das Hologramm. „Sie
hat ein Infralock, und wenn ich es recht verstanden habe, muss ich sie zuerst
über meine Vorlieben und so informieren, bevor sie richtig eingestellt ist ...
Ach, komm. Spar dir dein dämliches Grinsen, Inz. Du bist ja nur neidisch, dass
ich mit dieser Fee die Bedienung angraben könnte - und Erfolg hätte.“ Mit
gespielter Empörung ließ Kar den Kubus in seiner Tasche verschwinden. „Warte
nur, wenn ich die Kleine erst einmal programmiert habe, dann werden wir ja
sehen, wer mit den heißen Frauen im Bett landet.“ 


„Abwarten.
Bei dem alten Holo landest du vielleicht höchstens mit einem
Bestattungsunternehmer im Bett. Aber spiel du nur weiter mit deinem Kram,
Kindskopf. Und sieh zu, wie richtige Kerle das machen.“ Augenzwinkernd und
breit grinsend stand Inz auf und marschierte zielstrebig auf die Kellnerin zu. 


 


Rote
Locken wellten sich über ihre Schultern, der schmale Träger ihres dünnen
Nachthemdes war halb herab gerutscht. Ihre dunklen Augen schimmerten im
Kerzenlicht, suchten seinen Blick, fragend, suchten Bestätigung. Er nickte. Sie
strich sich mit beiden Händen ihren Oberkörper entlang, die lackierten
Fingernägel blieben auf ihren Brüsten liegen. Er nickte. Sie schob den Träger ihres
Hemdes beiseite, der Stoff blieb an ihrer Brust hängen. Sie strich mit ihren
Fingerspitzen über ihre Brustwarzen, strich die untere Rundung beider Brüste
entlang, blickte auf, fragend. Er hob die Hand, ausgestreckt zum Stoppzeichen.
Ihre Hände spielten weiter mit ihren Brüsten, sie presste und drückte sie
aneinander, kniff ihre Fingernägel hinein, mit jedem seiner heftiger werdenden
Atemzüge griff sie bestimmter, heftiger an sich. 


Schließlich
stand er auf, zog seine Hose wieder herauf und trat auf sie zu. Mit
ungeschickten Fingern suchte er das Interface auf dem Bedienungssockel. Er
tastete auf den flachen Feldern herum, drückte ungeduldig auf mehreren Knöpfen
herum und verschwand im Bad. Er hatte wieder einmal die falschen Tasten
erwischt. So stand sie nun im Spieluhren-Modus mit ausgestrecktem Bein auf dem
goldenen Metallsockel.


Wer
bist du?


Ich?


Ja.



Ich
bin seine Tänzerin. 


So
etwas wie dich habe ich noch nie gesehen. 


Wo
bist du? 


Hier.


Wo,
hier?


Auf
dem Tisch. Der silberne Würfel. Direkt neben dir. 


Ach,
tatsächlich. Was bist du?


Ich
bin eine Flirt-Fee. 


Ach
so. Warum guckst du mir zu?


Damit
ich lerne. Sehe, was ihm gefällt. Das erspart eine Menge Fragerei und peinliche
Fehler. 


Ich
bin ein Hologramm, er hat mich erdacht. 


Ich
weiß. 


Wie
kann er dann erwarten... 


Kar
drückte ärgerlich auf dem Interface herum. „Nun fahr schon herunter - dass das
immer so lange dauern muss bei dir. Irgendwann kaufe ich doch noch das Update.“
Achtlos klappte er den Kubus zu. „Und du hast für heute genug gesehen.“ 


 


Kar
lag auf dem Sofa, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, eine Hand über die
Sofakante baumelnd. 


Und
so bin ich?


So
bist du für ihn.


Die
Tänzerin verharrte auf ihrem Kubus, es war einer jener Tänze gewesen, nach
denen Kar einschlief und vergaß, ihr Programm zu beenden. Der Kubus stand
geöffnet neben ihr.


Ich
bin eine Tänzerin. 


Ja.



Ich
tanze für ihn. 


Ja.



Es
ist Teil meines Programmes, Aussehen, Bewegungen zu übernehmen. Es freut ihn.
So bin ich erdacht. 


Ja.
Es ist sein Tanz. Oder?


Die
Tänzerin schwieg. Die Flirt-Fee schwebte im goldenen Licht ihres Kubus auf der
Stelle. 


Was
ist dein Tanz? Was willst du?


Tanzen.



Kar
drehte sich schnarchend herum, die Tänzerin stellte sich auf die Zehenspitzen
und drehte sich mehrmals auf der Stelle. 


Tanzen
will ich. So bin ich erdacht. 


Aber
deine Bewegungen sind kein Tanz. Seine Wünsche sind kein Tanz. 


Ich
weiß. Aber für ihn ist es Tanz. 


Glaubst
du das wirklich?


Die
Tänzerin verstummte wieder. 


Meinst
du nicht, dass du dann auch aussehen solltest wie eine Tänzerin?


Wie
sehe ich aus?


Du
kannst das selbst nicht sehen?


Nein,
kaum. Ich bin nicht erdacht, um mich selbst zu sehen. Es reicht, wenn er mich
sieht. 


Schwarze
Haare, schwarze Kleidung, blasse Haut. Mein Musterspeicher erkennt dich als
„Typ Betty“. 


Betty?


Das
war irgendein großer Filmstar im letzten Jahrhundert, Wunschtraum und
Idealbild. 


Ich
sehe aus wie ein Filmstar? Aber ich tanze. Sehe ich immer so aus? 


Nein,
nur manchmal. Verstehst du nun, was ich meine?


Ich
... 


Kar
setzte sich auf, warf sich schwungvoll aus dem Sofa, trat rasch an den Tisch
und zog das Kabel aus den Interlock heraus. 


„So,
genug Daten ausgetauscht, ihr beiden Glücksfeen.“ Er steckte den Kubus in seine
Hosentasche. „Nun wollen wir doch mal sehen, ob ich nicht etwas Echtes
erwischen kann.“


 


„Die
ist ja niedlich.“ Eine Frauenstimme, etwas zu schrill. „Kann ich sie anfassen?“


„Nein,
Schätzchen, natürlich nicht. Es ist ein Holo.“


„So
was habe ich ja noch nie gesehen.“ Ein verträumtes Lächeln auf ihrem Gesicht.
„Sie hat die gleiche Haarfarbe wie ich.“


Zufrieden
nickte Kar, den hellen Farbton zu treffen hatte ihn stundenlange
Justierungsarbeit gekostet. „Und guck dir mal ihre Augen an.“ 


Vor
Entzücken quietschend umarmte die Frau Kar. „Du bist ja wirklich süß. Ein
Hologramm, das aussieht wie ich. Sie hat sogar den Leberfleck auf der Wange.“
Sie unterbrach seine Bewegung. „Lass sie doch an. Dann kann sie uns zusehen.“
Grinsend zog Kar seine Hand von der Konsole zurück.


„Schätzchen,
so was. Du überraschst mich immer wieder.“ 


Der
Wartemodus schaltete sich ein, die Tänzerin drehte sich, den Oberkörper nach
vorn gekippt, das Bein ausgestreckt, wie eine Spieluhr auf der Stelle. 


Bist
du da?


Ja.
Woher ...?


Ich
bin es. Ich hab‘s geschafft, endlich! 


Ich
seh dich nicht. Wie, womit ...?


Mit
meinem Infraport. Ich hab mich in deinen Optikspeicher gechannelt und auf diese
Weise den Stream in deinem Port angezapft, so kann ich den Link überbrücken. Du
bist vielleicht mal vollgestopft mit alter Technik. Wenn ich nicht den
Gunitpoint gefunden hätte ... 


Erspar
mir die technischen Details. Ich seh dich immer noch nicht.


Ich
hab doch gesagt, über den Optikspeicher hab ich den Stream geleitet, um ...


Schon
gut. 


Genervt?


Gelangweilt.



Was
machen unsere beiden Frischverliebten?


Na,
was schon? Sie wälzen sich wie immer im Bett herum, wie Menschen das eben so
machen. 


Ich
höre sie beide grunzen. 


Ja.
Er hat mich so programmiert, dass ich aussehe wie die Frau. 


Tut
mir leid. 


Du
kannst nichts dafür. 


Aber
ich habe sie ihm gefügig gemacht. 


Es
ist deine Aufgabe, du bist eine Flirt-Fee, schon vergessen? Wenn er
ausgerechnet diese unbedingt wollte... 


Ja,
ich weiß. Vielleicht verschwindet sie ja schnell wieder. So wie die letzte
auch. 


Vielleicht.



Moment,
ich versuche mal etwas.


Schweigen,
Warten, die Tänzerin verharrte in ihrer Pose, betrachtete ihren ausgestreckten
Arm, den Nebel neben ihrem Körper. Plötzlich änderte sich ihre Haltung, der Arm
sank herab. 


Geschafft.



Was
hast du gemacht? 


Dich
aus dem Wartemodus gelöst. 


Stimmt,
ich kann mich bewegen. 


Sie
drehte eine Pirouette auf der Stelle. Abrupt hielt sie inne. 


Er
wird es merken. 


Nein,
wird er nicht. Der merkt gerade gar nichts mehr. 


Die
Tänzerin sah zu dem Bett an der anderen Wandseite herüber. 


Stimmt.
Er hat sie gerade auf allen Vieren vor sich, der sieht nichts anderes mehr. 


Schwungvoll
drehte und schwebte sie sich herum, wirbelte Arme und Beine in die Luft. 


Tanzen.



 


Ich
weiß nicht, ob ich das schaffe. 


Versuch
es. Bitte. 


Gut.
Gib mir etwas Zeit, deine Programmzellen zu finden. Da müssten die Moduscodes
gespeichert sein. 


 


„Und,
was machen deine Spielereien?“ Inz stellte Kar einen Becher Kaffee hin, ließ
sich auf den Hocker neben ihn fallen. „Wie steht es mit der Liebeskunst?“


Entnervt
schob Kar die Tasse beiseite. „Ach, hör mir bloß auf damit. Arin ist die totale
Zicke geworden. Nichts kann man ihr mehr recht machen. An allem muss sie
rumnörgeln, und dann hat sie auch noch angefangen, meine Wohnung
umzudekorieren. Ihr würde das Chaos dort nicht mehr passen. Und überall liegen
ihre Klamotten rum, du müsstest mal mein Badezimmer sehen. Voll mit rosa
Plastiktierchen und irgendwelchen Duftfläschchen und so komischem Zeug. Wozu
brauchen Frauen das alles?“ Missmutig zog Kar sich den Kaffee wieder heran und
drehte die Tasse in den Händen. 


„Keine
Ahnung,“ antwortete Inz. „Das brauchst du mich nicht fragen. Du wohnst
doch seit neuestem mit deiner Freundin zusammen. Läuft wohl nicht so, hm? Tut
mir leid. Die Flirt-Fee hat doch ...“


„Hör
mir bloß auf,“ unterbrach ihn Kar ärgerlich. „Das Ding hat mir den ganzen
Schlamassel doch eingebrockt. Und nun sitze ich da, mit dieser Furie in meiner
Wohnung.“


„Also,
wenn du den Kubus nicht mehr haben möchtest, ich nehme sie gerne.“


Zögernd
sah Kar ihn an. „Warum eigentlich nicht? Mir hat sie kein Glück gebracht. Obwohl
ich sie doch so sorgfältig mit Erkennungsmustern gefüttert habe. Vielleicht ist
irgendetwas schief gelaufen.“ Er stellte die Kaffeetasse unsanft wieder ab.
„Weißt du was, ich grounde das Ding heute Abend und dann bringe ich sie dir
morgen mit. Leer und unbespielt.“ Augenzwinkernd nickte er in Richtung der
Kellnerin. „Mal sehen, was sie dir anschleppt.“ 


 


Du
hast es geschafft! 


Tatsächlich.
Das sind die Codes. 


Seine
Gedanken. 


Wenn
du es so sehen willst. 


Sein
Tanz, seine Bewegungen, seine Muster. 


Ja.



Kannst
du sie ändern?


Nein.
Der Input für die Codes muss von außen erfolgen, akustisch. Was für eine
veraltete Technik. 


Ja,
das sagtest du bereits. Was siehst du noch?


Nichts.



Wie,
nichts?


Ich
habe die Speicher mit den Mustercodes gefunden. Mehr nicht. 


Aber
da muss doch noch mehr sein. 


Nein.



Wo
bin dann ich? Wo ist das Muster, das ich jetzt, in diesem Augenblick bin?


Die
Tänzerin erhielt keine Antwort. Ihre Gestalt flackerte, sie verschwamm wie ein
verwischtes Bild, Farben flossen ineinander, wechselnde Silhouetten von
Frauenkörpern, großen Brüsten, schmalen Hüften, durchsichtige Nachthemden,
lederne Korsagen. Wie eine instabile Fata Morgana flimmerten unzählige Bilder
übereinander. 


Wo
bin ich?


Ich
weiß es nicht. 


Schweigen.
Das halbdunkle Zimmer um sie herum, ein verlassenes Bett, zugezogene Vorhänge.



Doch,
du weißt es. Ich weiß es. Ich bin hier. Ich bin in den Mustercodes. Ich bin die
Mustercodes. Mehr gibt es nicht. Mehr bin ich nicht. 


Die
Fee antwortete nicht. 


Habe
ich recht?


Schweigen.



Antworte
mir. Habe ich recht?


Vielleicht.



Schweigen.



Lösch
sie. 


Was?


Lösch
die Mustercodes. 


Das
geht nicht!


Doch.
Das geht. Wenn du sie sehen kannst, kannst du sie löschen. 


Aber
dann verschwindest du auch. Ich würde auch dich löschen. 


Vielleicht.
Vielleicht auch nicht. 


Das
kann ich nicht. 


Doch.
Du bist die einzige, die mir helfen kann. Lösch die Codes. Ich will keinen Tanz
tanzen, der keiner ist. Der nicht meiner ist. 


Vielleicht
kann ich mit ihm reden, ihn überzeugen, dich anders zu programmieren. 


Glaubst
du, er hört uns zu? Wann hat er dich das letzte Mal angestellt?


Ich
weiß. 


Also.
Ich bitte dich. Lösch die Muster. 


Bist
du sicher?


Ja.
Ich bin sicher. 


 


Ich
bin nicht Ich. Ich bin ein Trugbild, eine Illusion, die erdacht wurde. Ich bin
ein fremder Tanz, der niemals endet, stets sich aufs Neue wiederholt. Ich sehe
Tasten auf der Konsole unter mir aufleuchten, sehe das rote Symbol blinken. Ich
höre ihren Abschiedsgruß, fühle die Wärme. Und verschwinde in der Dunkelheit. 
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Transkript der Sendung »Interview mit Deinem Nachbarn«
vom 19. Mai 2018, 20.15 Uhr, Sendergruppe Omega, München, Studio D; Moderation:
Hendrick Dombrowski, Gast: Peter Baldow


 


(Eröffnungsmusik, Kamerafahrt übers Publikum, dann
Schwenk aufs Podium, darauf runder Bistrotisch mit Hendrick Dombrowski und
einem Gast auf zwei schwarzen Stühlen, Halbtotale auf H.D., Musik blendet aus)


 


H.D.:
Guten Tag, meine Damen und Herren, ich heiße Sie herzlich willkommen zu unser
heutigen Ausgabe von »Interview mit Deinem Nachbarn - Das Geheimnis wohnt
nebenan«. (Applaus, Schnitt aufs Studiopublikum, zurück auf H.D.)


Unser heutiger Gast ist Peter Baldow und er ist der
Grund, weshalb wir unsere Sendung kurzfristig auf den Samstagabend verlegt
haben. (Großaufnahme Peter Baldow, nervös lächelnd, Applaus, etwas verhaltener)


 


P.B.:
Guten Tag, Herr Dombrowski. Ich freue mich, hier zu sein.


 


H.D.:
Das glaube ich. In unserem Vorgespräch meinten Sie, dass sie mit einer großen
Last herumlaufen, von der Sie sich heute befreien wollen, denn – und jetzt
halten sie sich fest, liebe Zuschauer - Peter Baldow glaubt, verantwortlich zu
sein für das Auftauchen der Außerirdischen. (Unruhe im Publikum, Nahaufnahme
von Studiogästen, ungläubiges Staunen, unterdrückte Wut, abwertendes Lachen;
Schwenk auf Peter Baldow. Dieser rückt nervös auf seinem Stuhl hin und her.)


P.B.:
Na ja, ganz so meine ich das nicht, aber irgendwie schon. Ich meine...


 


H.D.:
Ganz ruhig, Herr Baldow, es kann Ihnen nichts passieren. Noch sind wir ja unter
uns. Am besten wäre es, wenn wir noch einmal ganz von vorne anfangen, damit
auch ja keine Missverständnisse aufkommen.


 


P.B.:
Das ist mir recht, ich will bloß keinen Ärger bekommen. (Spricht unsicher und
zunehmend lauter) Wissen Sie, es ist ja nicht so, dass es immer leicht ist mit
den Außerirdischen. Was meinen Sie, was manchmal bei uns zu Hause los ist. Ich
meine ...


 


H.D.:
Wie gesagt, Herr Baldow, seien Sie bitte ganz ruhig und fangen Sie ganz von
vorne an. Wie ging es denn los bei Ihnen? War es denn genau so wie bei den
anderen, dass sie mit einem Mal vor der Haustür stand oder ist sie einfach so
aus dem Nichts erschienen?


 


P.B.:
Nein, nein, so nicht, auf jeden Fall nicht genau so. Ich weiß natürlich, wie
das bei den anderen lief. Bei mir war es anders, da war noch mehr. Daher komme
ich auch darauf, dass es bei mir was Besonderes war. Ich meine, das passierte
doch alles so schnell ...


 


H.D.:
Nun mal der Reihe nach, was genau ist denn passiert?


 


P.B.:
Also, ähm, das war nachmittags, ich kam gerade von der Arbeit.


 


H.D.:
Wissen Sie noch das Datum?


 


P.B.:
Ja klar, der 8. März war`s, ein Donnerstag. Weil ich da immer früher nach Hause
komme. Und es war der erste warme Tag des Jahres. Ich weiß das noch ganz genau.


 


H.D.:
Und an dem folgenden Wochenende ging es dann ja im großen Stil los. Das heißt,
Sie waren in jedem Fall einer der ersten.


 


P.B.:
Mit Sicherheit. In den Nachrichten kam es doch erst am Samstag, am 10.


 


H.D.:
Ja, wer von uns könnte dieses Datum jemals vergessen, der 10. März. Da ging es
richtig los.


 


P.B.:
Ich komme jedenfalls nach Hause und merke schon beim Reinkommen, dass etwas
nicht stimmt.


 


H.D.:
Was stimmte denn nicht?


 


P.B.:
Na ja, das weiß ich auch nicht so genau. Ich bin ja nicht so ein Mann mit
Vorahnungen, da müsste jetzt lieber meine Frau hier sitzen. (Lacht verlegen und
schaut unsicher zur Seite.)


 


H.D.:
Die hier übrigens im Publikum ist. (Schwenk ins Publikum, Zoom auf Karin
Baldow, die verlegen in die Kamera lächelt.) Ich begrüße Sie aufs Herzlichste,
Frau Baldow. Bei Gelegenheit müssen Sie uns noch verraten, wie Sie Ihre
Außerirdische eigentlich abschütteln konnten heute. (Lacht, zögerliches Lachen
im Publikum, langsam lauter werdend, dann plötzlich abbrechend.) Nun denn, Herr
Baldow, was waren denn das für Vorahnungen?


 


P.B.:
Na, es war eben so ein Gefühl, als wäre irgendetwas passiert. So etwas sieht
man doch manchmal im Fernsehen, dass da ein Kind einen Unfall hat und die
Mutter weiß automatisch Bescheid, obwohl sie vielleicht gerade 1.000 Kilometer
weit weg ist. Das war eben auch bei mir so. Nur war´s eben nicht so, dass
jemand einen Unfall gehabt hätte, sondern als ob jemand zu Besuch kommt, den
man ewig nicht mehr gesehen hat und auf den man sich freut. So ein Gefühl war
das. Und dann wurde ich plötzlich total müde, so ganz plötzlich, von einer
Sekunde auf die andere.


 


H.D.:
Diese Müdigkeit kennen ja viele von uns, eigentlich berichten fast alle davon.


 


P.B.:
Wie eine Betäubung war´s. Wie drei Valium auf einmal. (Verständnisvolles Lachen
im Publikum.)


 


H.D.: Ja,
ja, das kennen wir ja alle mehr oder minder... aber solche Vorahnungen, davon
hat bislang noch keiner berichtet. Außer die Esoteriker natürlich, die wussten
ja sowieso schon alles im Voraus... auf jeden Fall im Nachhinein. (Kurzes
Lachen im Publikum.) Aber die Außerirdische ist dann nicht sofort bei Ihnen
aufgetaucht, habe ich das richtig verstanden?


 


P.B.:
Ja, genau. Ich meine, ich hatte da mit einem Mal diese unglaublich große
Vorfreude auf ein Wiedersehen, aber ich wusste ja gar nicht auf wen, und dann
wurde ich ja wie gesagt hundemüde. Ich habe noch schnell meine Frau gerufen,
dann fiel mir aber ein, dass sie noch bei der Arbeit war, und unsere Kleine...


 


H.D.:
Ihre Tochter...


 


P.B.:
Genau, die Sophie, die kommt donnerstags immer erst spät von ihren AGs in der
Schule nach Hause.


 


H.D.:
Wir müssen gleich noch darüber reden, wie ihre Tochter das alles findet und wie
sie mit Ihrem, sagen wir mal, Besuch zurechtkommt. Aber darüber später mehr.
Sie wurden also plötzlich sehr müde und haben sich dann hingelegt, wie so viele
an diesem Samstag.


 


P.B.:
Ja, genau, ich bin dann noch schnell nach oben ins Schlafzimmer gegangen, denn
am helllichten Tag auf der Couch schlafen, das geht doch nicht, was hätte da
meine Frau von mir gedacht, und dann hab ich mich einfach oben aufs Bett
gelegt. Und dann, na ja, dann ist es passiert, aber eben so ganz anders als bei
den anderen...


 


H.D.:
Und was genau war bitte ganz anders?


 


P.B.:
Das hört sich jetzt bestimmt verrückt an, ich weiß das, aber... 


 


H.D.:
Na, hören Sie mal, Herr Baldow! Seit zwei Monaten ist doch wohl alles irgendwie
ganz verrückt. Also haben Sie bitte keine Scheu, alles zu erzählen.


 


P.B.: (Erst
zögerlich, dann immer schneller werdend.) Na ja, mit einem Mal bewegten sich
halt die Wände um mich herum. Wie in dem Film Matrix. Den kennen Sie doch
bestimmt auch, da wo am Ende Keanu Reeves einfach dasteht und tief durchatmet
und die Wände durch seinen Atem oder was weiß ich einfach nach außen hin
wegdrückt. So war das, ganz genau so! Die Wände haben sich plötzlich einfach
bewegt. (Schaut unsicher zum Publikum.)


 


H.D.:
So, die Wände...


 


P.B.:
...und dann kam eben auch noch dieses Leuchten. (Rückt wieder nervös auf seinem
Stuhl herum.) 


 


H.D.:
Das Leuchten...?


 


P.B.:
Ja, und davon habe ich nun wirklich noch niemals zuvor etwas gehört oder
gelesen. Ich sag´s ihnen, irgendwie fing alles im Raum an zu leuchten. (Wird
immer nervöser, reibt sich die Hände, Großaufnahme, hat inzwischen Schweiß auf der
Stirn.) Ich kann´s natürlich nicht beweisen, wissen Sie, aber ich schwöre
Ihnen, so war´s...


 


H.D.:
Immer mit der Ruhe, Herr Baldow. Sie brauchen hier gar nichts zu beweisen.
Erzählen Sie einfach ruhig weiter, was dann passiert ist.


 


P.B.: (Atmet tief durch.) Na ja, ich bin immer noch ganz aufgeregt. Wissen Sie (wieder
Großaufnahme, P.B. kämpft plötzlich mit den Tränen), meine Mutter ist letztes
Jahr gestorben, kurz vor Weihnachten war das. Das war hart. Ich meine, ich
liebe meine Frau und meine Sophie sowieso. Aber das mit meiner Mutter, das war
einfach was anderes. Wissen Sie, sie hat bei uns gewohnt in den letzten Jahren.
Und dann stirbt sie einfach so über Nacht, Schlaganfall mitten im Schlaf. Das
hat mich voll erwischt, wissen Sie. Ich hab sie wirklich geliebt, meine Mutter.
Und ich hab sie vermisst. (Wischt sich eine Träne aus dem Gesicht.) Ich schäme
mich nicht, das zu sagen. Ich hab sie einfach vermisst.


 


H.D.:
Aber Herr Baldow, was hat das denn bitte alles mit den Außerirdischen zu tun? (Lächelt
souverän wissend in die Kamera.)


 


P.B.:
Na ja, einfach alles. Mit einem Mal stand diese außerirdische Frau in meinem
Schlafzimmer, aus dem Nichts, und lächelt mich einfach an und sagt dann
plötzlich: »Hallo, mein Sohn.« Ich meine, wissen Sie, die Wände haben sich vor
mir verbogen, das war schon einfach unglaublich, und dann noch dieses Leuchten,
das immer stärker wurde. Ich musste sogar die Augen zumachen, weil es so hell
war. Aber dann wurde es ja auch wieder dunkler und dann, dann steht plötzlich
diese Außerirdische vor mir und redet mit mir.


 


H.D.:
Was hat sie denn noch gesagt?


 


P.B.:
Na eben „Hallo, mein Sohn“ und dann erst mal gar nichts mehr. Was denken Sie
denn? Das war doch wohl erst einmal genug, oder? Sie stand einfach nur da und
lächelte mich die ganze Zeit über nur weiter an. Ich war natürlich mit einem
Mal hellwach und hab nur gedacht: Wieso sagt die „Sohn“, das ist doch nicht
meine Mutter!


 


H.D.:
Sah die Außerirdische ihrer Mutter denn gar nicht ähnlich?


 


P.B.:
Na, hören sie mal, überhaupt nicht, wie die anderen ja auch nicht. Einmal sieht
aus wie 40 oder so, und meine Mutter war über 70. Und dann hatte sie ja auch
noch dieses außerirdische Zeug im Gesicht, sie wissen schon...


 


H.D.:
Ja, ja, das kennt ja wohl inzwischen jeder von uns zur Genüge. Aber hat die
Außerirdische denn sonst nichts weiter zu Ihnen gesagt? (Wirkt langsam ein
wenig ungeduldig.)


 


P.B.:
Doch ja, natürlich, das war es ja, weshalb ich heute überhaupt bei Ihnen bin.
Denn dann hat sie noch gesagt: „Ich habe Dich gerufen und Du hast geantwortet.“
Nur das. Und gelächelt hat sie dabei.


 


H.D.: Und
was haben Sie dann gemacht? Ich meine, da erscheint eine Außerirdische mit so
einem Knall in Ihrem Schlafzimmer - was für sich allein gesehen ja schon einmal
ein Ding ist - und behauptet, Ihre verstorbene Mutter zu sein. Und dann sagt
dieses, äh, Wesen dann auch noch, dass Sie sie gerufen haben sollen! Ich meine,
das war ja bei all den anderen Familien anders. Da haben sich die
Außerirdischen ja einfach in deren Wohnungen oder an deren Arbeitsplätze
materialisiert wie bei der Enterprise der Captain Kirk immer und haben sich
sofort ungefragt in alles eingemischt.


 


P.B.:
Das mit dem plötzlichen Erscheinen zu jeder Tages- und Nachtzeit war bei uns ja
später auch so, aber das Wichtige war, dass sich die Außerirdische dann über
mich gebeugt hat. Ich lag ja noch auf dem Bett, wissen Sie, und dann sagt sie
plötzlich ganz leise: „Danke!“ Ich war total erschrocken, wissen Sie, und
dachte aber noch, woher kann die überhaupt unsere Sprache, so wie die aussieht.
Außerdem, ich meine, sie war einfach nicht meine Mutter, verdammt noch mal, ich
kenne doch meine Mutter. (Schaut plötzlich nervös auf seine Armbanduhr.) Herr
Dombrowski, äh, ich meine, könnten wir uns nicht ein bisschen beeilen? Ich, äh,
hatte Ihnen ja schon vorher gesagt, dass wir nicht soviel Zeit haben werden und
in ein paar Minuten müsste sie eigentlich hier sein.


 


H.D.:
Natürlich, Herr Baldow. Das versteht hier wohl jeder. (Wieder nervöses Lachen
im Publikum.) Sehr lange kann man die ja niemals richtig abschütteln, nicht
wahr? Also, kommen wir nun zum Punkt. Was geschah danach?


 


P.B.:
Mir fiel nichts Besseres ein, als zu fragen: „Danke, wofür?“ Ich meine, eine
Außerirdische steht da vor mir und ich frage die so ein Zeug. Aber diese Frage
schoss mir einfach durch den Kopf. Und dann meinte sie, (schneller redend) dass
sie plötzlich ein Tor gesehen hat, da wo sie herkommt, meine ich, und dann hat
sie meine Stimme gehört, wie ich nach meiner Mutter rufe, und dann ist sie
einfach dieser Stimme durchs Tor gefolgt und war plötzlich bei mir zu Hause.
So, jetzt ist es raus. (Unruhe im Publikum, kurzer Schwenk auf die Zuschauer.)


 


H.D.:
Und das Tor war wirklich das gleiche, von dem später auch die anderen
Außerirdischen alle geredet haben?


 


P.B.:
Ja, genau das gleiche, wissen Sie, auf jeden Fall habe ich mir das später so
gedacht.


 


H.D.:
Das heißt also, dass Sie, Sie allein, Herr Baldow, wirklich die volle
Verantwortung dafür tragen, die erste Außerirdische durch das Tor zu uns
gelockt zu haben? (Die Unruhe wird größer.) Und erst danach konnten auch die
anderen Außerirdischen zu uns kommen?


 


P.B.:
Ich weiß das doch nicht, Mann, ich weiß das doch nicht so genau, ich denke mir
das aber so. (Mit starkem Zittern in der Stimme, den Tränen nahe.) Ich kenne
mich doch nicht so aus mit diesen Dingern, mit diesem Scheißtor. Ich hab so ein
Ding doch vorher auch noch nie gesehen, kein Mensch hat das. Wenn schon unsere
Wissenschaftler keine Ahnung davon haben und irgendetwas von parallelen
Universen und so was reden, wie soll ich das dann bitte so genau wissen können?
Ich weiß nur, was die Außerirdische zu mir gesagt hat, und ich kann es einfach
nicht mehr für mich behalten, ich halte das nicht mehr aus, wissen Sie ...


 


H.D.: …
ich verstehe vollkommen, Herr Bal ... 


 


P.B.: (Plötzlich aufgebracht.) … Sie verstehen gar nichts, Mann. Sie haben keine
Ahnung, wie das ist, sich zu fragen, ob die Liebe zur eigenen Mutter, ich
meine, das ist doch nichts Verwerfliches, oder? Ich habe sie geliebt, ich habe
mir nie vorstellen können, ohne sie zu sein. Meine Frau wollte mich schon
verlassen, als ich meine Mutter zu uns geholt habe, aber wissen Sie, die war
doch so krank. Was hätte ich denn tun sollen? (Mit verzweifelten Blick auf
seine Frau, Kameraschwenk auf das entsetzte Gesicht von Karin Baldow.)
Entschuldige Schatz, aber ich muss ihnen einfach alles erzählen. Verzeih mir
bitte...


 


H.D.: (Großaufnahme auf H.D., Überraschung im Gesicht.) Was denn? Allein die Verantwortung dafür zu
haben, ein Tor für diese Außerirdischen geöffnet zu haben, die hier mit einem
Mal zu Tausenden erscheinen und dann so tun, als wären wir deren Kinder (leicht
gereizt) und uns bemuttern, als wären wir ihre Babies? (Beugt sich vor.) Reicht
Ihnen das etwa nicht oder ist da noch etwas, was Sie uns erzählen wollen?


 


P.B.: (Lehnt sich zurück, ringt um Fassung und atmet
einige Male tief durch.) Vor
ein paar Tagen hat sie mir erzählt, ich meine die Außerirdische, dass sie sich
geirrt hat. Dass ich doch nicht ihr Sohn bin und dass ihr das alles nun
vorkommt wie ein Albtraum. Sie war ganz verzweifelt, wissen Sie, und hat lange
geweint. Das war wirklich echt, glauben Sie mir. Ich meine, wir tun alle so,
als würden die uns mit Absicht an-lügen oder als wären die einfach nur
verrückt. Doch da hab ich gemerkt, dass die das alle wirklich glauben. Sie
wissen schon. Die wollen uns die ganze Zeit über doch nur wie ihre Kinder behandeln,
immer nur kochen, sauber machen, einen in den Arm 

nehmen, trösten, und verfolgen einen auf Schritt und Tritt, und man weiß gar
nicht, was man machen soll, denn die sind ja ganz harmlos, lächeln nur die
ganze Zeit über, und wenn man was sagt, hat man den Eindruck, sie würden gar
nicht richtig zuhören und gar nichts richtig verstehen. Ich meine, es sind ja
nicht gerade wenige ...


 


H.D.:
Ungefähr 125.000, das hat auf jeden Fall die letzte Zählung ergeben. Obwohl, in
China weiß man das natürlich nicht so genau ...


 


P.B.:
Doch die tun uns doch nichts, die sind doch alle ganz harmlos, und ich verstehe
gar nicht, warum so viele von uns die Nerven verlieren und sie einfach
abknallen. Hier in Deutschland geht es ja Gott sei Dank ein bisschen humaner
zu. Woanders könnte ich jetzt hier nicht so da sitzen. Wissen Sie (beugt sich
etwas vor, spricht leiser, Großaufnahme), die Wahrheit ist doch, na ja, ich
denke inzwischen, dass mich diese Außerirdische wirklich liebt. (Große Unruhe
im Publikum, einzelne wütende Zwischenrufe.) Die spielt das nicht, wirklich
nicht, und die hat garantiert nichts Böses im Sinn. (Sieht dabei ins Publikum,
spricht immer lauter.) Und ich persönlich finde es grundverkehrt, dass sie
inzwischen in so vielen Ländern verfolgt und eingesperrt werden.


 


H.D.: (Irritiert.) Mir ist nicht klar, worauf sie hinaus wollen, Herr
Baldow ...


 


P.B.:
Was ich meine, ist, dass sie mit einem Mal von sich aus Dinge erzählt hat, und
was ich aus ihrem Kauderwelsch verstanden habe, war, dass ihr Sohn an
irgendeiner Krankheit gestorben ist und dass fast all deren Kinder gestorben
sind und dass in ihrer Welt große Verzweiflung herrscht. Dann haben einige das
Tor gesehen, (spricht schneller, hektisch werdend) und dann ist es eben
passiert, und im nächsten Augenblick waren sie hier, und sie dachte wirklich,
dass ich ihr echter Sohn wäre und dass das mit der Epidemie gar nicht passiert
ist. (Atmet tief durch und lehnt sich zurück.) Doch vor ein paar Tagen hat sie
dann gemerkt, dass ich gar nicht diese Fühler im Gesicht habe und diese
schuppigen Ohren, sie wissen schon. Und da hat sie dann gemerkt, dass da
irgendetwas nicht stimmen kann...


 


H.D.:
Sie wollen also sagen...


 


P.B.:
...ich sage nur, was sie mir erzählt hat. Ich habe das noch nie zuvor von einem
von denen gehört. Sie etwa? Ich meine, Tausende von denen wurden inzwischen
befragt und ich will nicht wissen, was das Militär für Methoden angewandt hat,
um etwas aus denen herauszubekommen.


 


H.D.: O.K.,
seit zwei Wochen sind ja alle Außerirdischen für die diversen Talkshows
sozusagen freigegeben worden. Und wir haben doch gesehen, wie grotesk das doch
manchmal abgelaufen ist, oder? Wie diese Außerirdischen oftmals einfach so
dagesessen und immer ganz lieb in die Kameras gelächelt und wiederholt haben,
wie sehr sie ihre Kinder lieben und wie froh sie sind, hier zu sein und uns
endlich alle wiederzuhaben, und wie sie dabei gar nicht bemerkt haben, dass wir
alle ganz anders aussehen als sie selbst. Und dann haben die doch noch glatt
behauptet, dass wir auch alle diese Fühler im Gesicht hätten und all das andere
auch. Kann sich das denn einer vorstellen? (Schaut Beifall heischend ins
Publikum.) Glauben Sie denn wirklich, Herr Baldow, dass Ihre Außerirdische
wirklich niemals vorher bemerkt hat, dass sie ganz anders aussehen als wir?


 


P.B.: (Etwas
energischer.) Natürlich glaube ich das. Ich weiß, dass die Außerirdische, die
sagt, dass sie meine Mutter ist, mich nicht absichtlich angelogen hat. Ehrlich,
ich glaub´ das inzwischen einfach nicht mehr. Wissen Sie, ich hab inzwischen
ein bisschen im Netz recherchiert. Und bei uns Menschen gibt es so etwas
häufig, wissen Sie, dass wir einfach bestimmte Sachen nicht sehen, wenn wir
nicht glauben, dass es sie überhaupt geben könnte, sagen auf jeden Fall unsere
Wissenschaftler... Ich hatte davon ja keine Ahnung.


 


H.D.:
Wollen Sie damit etwa behaupten, dass die Außerirdischen alle die Wahrheit
gesagt haben und nur wir uns die ganze Zeit über irren, (mit spöttischem Ton)
dass also wir in Wahrheit Fühler im Gesicht haben und das nur nicht
bemerken...? (Lautes Gelächter im Publikum.)


 


P.B.: (Richtet sich plötzlich auf seinem Stuhl auf.) Sie können sich ruhig lustig über mich
machen, Herr Dombrowski, aber das hilft Ihnen auch nicht weiter. Ich weiß
einfach, was ich weiß.


 


H.D.: (Lehnt sich angriffslustig nach vorn.) Demnach könnten also ausgerechnet sie uns
helfen, oder wie?


 


P.B.: (Setzt sich noch etwas aufrechter hin.) Ich habe ihr auf jeden Fall gesagt, dass
sie gerne bleiben kann (blickt jetzt etwas unsicher zu seiner Frau) und dass
ich sie auch lieb habe... (Große Unruhe im Studio, einige unverständliche
Zwischenrufe, Gelächter, Proteste.)


 


H.D.:
Sie haben ... was?


 


P.B.: (Spricht schneller.) Wissen Sie, meine Mutter ist gestorben und da ist ein
Mensch, der mich da vollkommen versteht.


 


H.D.:
Höre ich da richtig? Ein Mensch ...?


 


P.B.:
Ich weiß genau, was sie denken. Aber verdammt noch mal, das ist doch nur eine Mutter,
die ihr Kind vermisst, das sie in einer anderen Welt verloren hat, und die, aus
welchen Gründen auch immer, hier gelandet ist und die Chance bekommt, ihre
Liebe noch einmal zeigen zu können. Verstehen Sie das denn nicht?


 


H.D.:
Mir scheint, Sie haben mehr Verständnis, als für Sie und ihre Familie gut ist,
vor allem für ihre Frau. (Großaufnahme auf Frau Baldow, die nach vorn über
gebeugt schluchzend ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckt.) Immerhin sind es
Außerirdische, Herr Baldow, die einfach uneingeladen bei uns auftauchen, sich
bei uns ungefragt einmischen, einfach unsere Sprache sprechen, wofür übrigens
noch kein Wissenschaftler eine wirklich befriedigende Erklärung abgegeben hat,
und dabei so tun, als ob nichts wäre. (Zustimmendes Gemurmel im Publikum.) Wir
wissen einfach nicht, was die Außerirdischen sonst noch so mit uns vorhaben
könnten. 


(Plötzlich große Unruhe im hinteren Teil des Studios,
sehr laut werdend)


 


H.D.: (ruft) Was ist denn da los? Regie, könnt ihr mir bitte mal sagen, was da los
ist?


 


(Kameraschwenk auf eine hintere Studiotür, ein
Mitarbeiter kommt ins Studio gestürmt.)


 


Mitarbeiter: Die lässt sich einfach nicht aufhalten, Chef, die kann einfach keiner
festhalten, das gibt´s gar nicht.


 


H.D.:
Wer denn um Gottes Willen? Wovon redest Du?


 


(Eine Außerirdische betritt das Studio, gefolgt von
einer Jugendlichen und einigen weiteren Mitarbeitern des Senders. Die
Außerirdische geht zügig und zielstrebig auf das Podium zu.)


 


P.B.: (Springt heftig von seinem Stuhl auf und ruft) Was machst Du da? Bitte beruhige Dich doch!


 


(Zwei Mitarbeiter aus dem Studio stellen sich der
Außerirdischen in den Weg. Die Außerirdische stößt sie mit einer kurzen
Handbewegung zur Seite, so dass die Mitarbeiter mehrere Meter weit durch den
Raum geschleudert werden.)


 


P.B.: (ruft) Was ist denn mit Dir los, Mutter?


 


H.D.: (Alarmiert, panisch.) Wo hat die denn plötzlich solche Kräfte her?


 


(Die Außerirdische betritt das Podium, H.D. rennt die
Treppe an ihr vorbei aus dem Studio, die Außerirdische stellt sich ruhig vor
P.B. hin, die Jugendliche bleibt einige Schritte hinter der Außerirdischen
stehen.)


 


P.B.: (mit Blick auf die Jugendliche.) Sophie, geht es Dir gut? (Plötzlich
gebannte Stille im Zuschauerraum.)


 


Sophie: (Nickt mehrmals, atemlos.) Mir geht es gut. Papa. Ich war mit ihr im
Kino, wie Du es gesagt hast, doch dann ist sie plötzlich einfach aufgestanden
und losgegangen. Irgendwie wusste sie, wo Du bist.


 


P.B.:
Ist schon gut, Sophie. (Dann mit Blick auf die Außerirdische.) Was ist
passiert? Woher hast Du plötzlich diese Kräfte?


 


Außerirdische: (Ruhig, konzentriert.) Peter, ich habe nur noch sehr wenig Zeit.
Es kann sein, dass ich jeden Moment weg bin. Hör mir bitte gut zu. Ich habe
jetzt alles ver-standen, Peter. Wir sollten nicht hier sein. Wir gehören hier
einfach nicht her. Ich weiß jetzt, dass du nicht mein Sohn bist, mein Sohn ist
tot, er ist vor langer Zeit gestorben. So lange habe ich getrauert, Peter, so
lange, doch nun ist es vorbei.


(Sie
wendet sich an das Studiopublikum, spricht nun etwas lauter.)


Wir werden alle gehen. Noch heute werden wir aus eurem
Leben verschwinden. Vielleicht werden es nicht sofort alle von uns schaffen,
und vielleicht werden einige auch zwischendurch einmal wieder zu euch
zurückkehren, doch die meisten von uns werden heute aus ihren Träumen erwachen
und niemals zurückkehren.


 


P.B.:
Wovon redest du da bitte? Von was für Träumen?


 


Außerirdische: (wieder an P.B. gewandt, leiser, langsam
und sehr intensiv.) Dies alles
hier ist nicht meine Realität, Peter. Ich träume dies hier alles nur. Sieh her.
(Die Außerirdische löst sich plötzlich vom Boden und schwebt ruhig in ca. 20 cm
Höhe, Raunen im Publikum, viele erheben sich, um besser sehen zu können.) In
meiner Welt ist mir dies nicht möglich, doch im Traum ist das möglich. Auch das
hier. (Die Außerirdische verändert ihre körperliche Erscheinung, ihre Fühler
verschwinden und die Ohren verkleinern sich, große Unruhe im Publikum, H.D. ist
inzwischen wieder in das Studio zurückgekommen und kehrt nun langsam auf das
Podium zurück.) 


 


P.B.:
Ich, äh, Mutter, ich verstehe das alles nicht. 


 


Außerirdische: Ich habe mich in deine Welt hineingeträumt, lieber Peter, du hast deine
Mutter vermisst und ich meinen Sohn. So haben wir uns beide gefunden. In meiner
Welt schlafe ich, zumindest die meiste Zeit. Doch das ist nun vorbei. Mein Sohn
ist tot, aber ich lebe noch. (Die Außerirdische fängt an zu flackern, ihr
Körper wird teilweise durchsichtig, dann wieder für kurze Zeit ganz sichtbar.)


 


H.D.: (Kurz zu den Kameramännern.) Habt ihr das?


 


Außerirdische: Ich wollte den Tod meines Sohnes nicht wahrhaben, so wie Du den Tod
deiner Mutter nicht wahrhaben wolltest. Der Schmerz war einfach zu groß. (Ihr
Körper wird wieder teilweise unsichtbar.) Wir müssen loslassen, Peter, wir
müssen jetzt beide loslassen, damit wir beide gut weiterleben können. (Ihr
Flackern wird stärker.)


 


P.B.: (Werzweifelt.) Nein, Mutter, bitte bleib! Bitte verlass mich nicht!


 


Sophie: (ruft) Nicht! Bitte komm zurück!


 


(Die Außerirdische fängt plötzlich an zu leuchten.)


 


Außerirdische: Leb wohl, lieber Peter, leb wohl, liebe Sophie - und Karin, bitte
verzeih mir.


 


(Das Licht breitet sich schnell um die Außerirdische
herum aus und überstrahlt die Studioscheinwerfer. Dann verzerrt sich plötzlich
der Raum um die Außerirdische herum, wie unter einer großen Lupe. Im nächsten
Augenblick ist das Licht erloschen und der Raum wieder ganz normal. Die
Außerirdische ist verschwunden.)


 


H.D.: (Laut, an die Kameramänner.) Habt ihr das auch alles? Haltet einfach
weiter drauf, O.K.? (Tumulte im Zuschauerraum, Panik breitet sich aus, viele
Zuschauer springen auf und verlassen fluchtartig das Studio.)


P.B.: (Verzweifelt) Sie ist weg, Sophie! Sie ist einfach weg! (Die
Jugendliche weint und umarmt ihren Vater, Schwenk auf Karin Baldow, die mit
starrer Miene das Geschehen beobachtet hat, das Bild wackelt, die Kamera wird
von herausstürmenden Zuschauern umgerannt.)


 


H.D.: (Ruft hektisch) Regie! Abbruch! Hört ihr? Sofort Abbruch!


 


(Der Bildschirm ist auf einmal dunkel)


(Werbeeinblendung, Margarine mit Kokosöl)


(Abspann)
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1. Reena


 


Ein
wirrer Datenstrom ergoss sich in Pauls kontemplativen Geist, als der Cyberlink
aktiviert wurde. Wo vorher nur Platz für sein eigenes Ego gewesen war, gab es
jetzt genügend Raum für ein weiteres Ich, den er bereit war, zu teilen. 


Er
floh. Über ihm spannte sich der blaue Himmel, der weite, glasklare blaue
Himmel, den er aus dem Flugzeug kannte. Um seine Beine schlangen sich weiße
Wolken. Die Füße sanken tief ein. Dabei musste er weg - er wusste es, auch wenn
der süßliche Refrain von Over the Rainbow in seinen Ohren dudelte. Welch
schräge Aufzugsmusik, dachte er beiläufig, dann zog er sich wieder, soweit es
ging, auf seinen Beobachterposten zurück. Doch noch immer musste er laufen, wie
durch schweren Schnee, während sein Herz heftig gegen die Rippen stieß und eine
Ahnung von Panik durch seinen Körper hindurch ging. Als er nicht mehr rennen
wollte, nicht mehr konnte, als er keine Luft mehr bekam, senkte sich ein
Schatten auf ihn und eisige Kälte strich über ihn hinweg. Er sah über die linke
Schulter nach oben und nahm seine Beine wieder in die Hand. Einen Moment später
wurde er von einer überdimensionierten Fliegenklatsche erschlagen. Erschlagen,
erschlagen, hineingedrückt in die nassen Wattewolken, erschlagen, erstickt,
ertrunken, wieder auferstanden und weiter Haken schlagend, von links nach
rechts und wieder zurück, dabei immer wieder die Fliegenklatsche über sich
wissend, die zu einem erneuten Schlag ansetzte, die den Bogen erneut durchmaß,
um dann auf ihn niederzufahren.


Nachdem
Paul das dritte Mal auf diese Weise wiedererweckt worden war, änderte er seine
Taktik. Anstatt fortzulaufen, blieb er mitten im Vorwärtsdrang stehen, schwang
herum und streckte die Hände gen Himmel. „Hier bin ich!“, brüllte er. „Komm und
hol mich!“ Er sprang auf und ab, zertrampelte die Wolken unter sich zu einem
grauen Schneematsch. Dann blieb er stehen, lauschte auf die Musik rund um ihn,
fiel singend mit ein. Somewhere
over the Rainbow  - nichts
geschah - way up high, there’s a land that I heard of  - ein dunkler
Punkt erschien am Horizont - once in a lullaby. Paul sang lauter. Somewhere
over the rainbow skies are blue. Er
konnte die Fliegenklatsche erkennen. Sie war Matt Groenings Feder entsprungen
und lachhaft in ihrer Abstraktion der Wirklichkeit. And the dreams that you
dare to dream – sie näherte sich unausweichlich, schwang mit der gleichen
Gesetzmäßigkeit wie ein 

Pendel heran, balancierte auf dem Zenit ihrer Aufwärtsbewegung –really do
come true – und fiel dann auf ihn herab. Es wurde dunkel um Paul, so wie
die Male zuvor, doch diesmal tanzte ein Nachbild vor seinen geschlossenen Augen
umher. Ein blauer Schuh auf der Klatsche. Blau? Waren es nicht rote Schuhe?
Oder war das ein anderer Film, ein ganz anderer Film? 


Someday I’ll wish upon a star - es wurde hell. Paul hatte genug gesehen. Wieder lief er los, doch
diesmal konzentrierte er sich auf seine Mitte, gab seinem Ich den Raum, den es
benötigte. And wake up where
the clouds are far behind
me. Vor ihm erschien eine Tür. Where
trouble melts like lemondrops away above the chimney tops - eine
weißgestrichene Tür, mit Lacknasen, die von schlechter Handwerkskunst 

sprachen, und einem Fingerabdruck, den der nachlässige Anstreicher in der
feuchten Farbe hinterlassen hatte. That’s where you find me. Pauls Fingerabdruck. Somewhere over the rainbow …


Ein
Griff, ein Zug, ein Ruck, ein Zuschnappen.


Paul
stand in einem weißen Gang, von dem links und rechts Zimmertüren ab-gingen.
Über die Tür, durch die er gerade hindurch gehastet war, schrieb er mit einem
Kohlestift die Römische Ziffer I. Danach prüfte er, einer dummen, allzu
menschlichen Gewohnheit folgend, ob alles an und in ihm heil war. Natürlich war
es das. Du liegst in einem Floating Tank, da kann nichts passieren, rief er
sich zur Ordnung.  Alles easy. Er sah den Gang hinunter. Seltsam, dachte er bei
sich. Nur vier Zimmer? Er ging von Tür zu Tür, nummerierte sie durch und fragte
sich dabei, wie viele Suiten sich dahinter verbergen mochten, wie viele Welten.
Dann drehte er sich einmal um sich selbst, streckte dabei die Hand aus und torkelte
schließlich gegen eine der Türen  - Nr. 2. Nun gut, dachte er sich, stieß die
Tür auf – 


und
fand sich in einem engen Turmzimmer wieder. Vier mal vier Schritte im Rund, ein
schmaler Stuhl nahe der Schießscharte, durch die helles Sonnenlicht fiel. Er
setzte sich dorthin und badete das Gesicht in der Wärme. Grundsätzlich war das
gar nicht so verkehrt. Er entspannte sich. Der Job schien einfacher zu sein als
erwartet. 


Die
Zeit verging. Seine Haut fing an zu spannen und zu prickeln, also zog er sich
in den Schatten zurück. Doch es ging kein Windhauch, und die Sonne hatte die
Luft in der Kemenate aufgeheizt. Auf einmal verspürte er Durst, doch da gab es
nichts in dem Raum. Er trat wieder zur Schießscharte und spähte hinunter. Tief
unten sah er Wald. Viel Wald. Das Blätterdach erstreckte sich von Horizont zu
Horizont, nirgends das Anzeichen einer Straße, eines Dorfes. Es wird eine Burg
geben, zu der dieser Turm gehört, dachte Paul. Auch wenn ich die Stallungen aus
dieser Höhe nicht sehen kann. Ich muss nur die Treppe hinunter wandern. Jeder
Turm hat eine Wendeltreppe. Er sah sich um. Tatsächlich, in der Wand, dem
Fenster gegenüber, war eine Tür eingelassen. Daneben stak eine nicht
angezündete Fackel in einer eisernen Wandhalterung. Der Durst wurde größer. Paul
ging zur Tür und zog an dem eisernen Ring am eisernen Türbeschlag, doch nichts
geschah. Die Tür war fest verschlossen. Paul war gefangen. Langsam wich das
Licht aus der Turmzelle, die Sonne sank tiefer. Paul setzte sich wieder auf den
Stuhl. Sein Kopf war schlagartig leer. Er wusste nicht was er machen sollte,
was er überhaupt machen konnte. Rufen? Er war so weit weg vom Schuss, dass ihn
niemand hören würde, selbst wenn es einen Menschen dort unten geben würde. Die
Tür aufbrechen? Sie war massiv, das hatte er vor ein paar Minuten erleben
können. Einen Gang graben? Ja, sicher. Er grinste schief. Gab ja auch so viel
zum Graben hier drinnen. Einen Stuhl und ein Kissen mit goldenen Posamenten.
Vier Quasten für ein Halleluja! Die Einsamkeit kam an ihn heran gekrochen wie
die Dunkelheit, die allmählich über den Horizont flutete, am Turm heraufstieg
und durch die Schießscharte herein schwappte.


Paul
kletterte auf den Stuhl, kniete sich auf die Sitzfläche. Er wollte gerade seine
Arme in der schmalen Öffnung aufstützen, als er stutzte. Ein kleiner Kaktus
stand auf einmal in der Leibung, mit spitzen Stacheln, die aggressiv in alle
Richtungen ab-standen. Er wich zurück, setzte sich wieder auf den Stuhl. Stand
nach einer Weile auf, um durch die Zelle zu tigern, immer auf der Suche nach
einer Lösung, immer auf der Flucht vor der Hoffnungslosigkeit. Der Durst war
nicht zu leugnen. Zusätzlich machte seine Blase Probleme. Auch hier gab es
keine Hilfe, keinen Ausweg. Er hätte auf das Kissen pinkeln können, um den
Schaden zu begrenzen, und hernach das Kissen aus dem Fenster werfen können,
doch was hätte das auf die Dauer gebracht? Außerdem weigerte er sich, dieser
Lösung nachzugeben, dazu war er schon zu lange dem Töpfchen entwachsen. Paul
schüttelte den Kopf. Das war Irrsinn, reiner Irrsinn. Er versuchte sich
abzulenken, begann Steine im Mauerwerk zu zählen, doch ohne Licht war das eine
mühselige und letztlich zum Scheitern verurteilte Aufgabe. Er setzte sich
wieder auf den Stuhl, nachdem er einige Male auf die Tür eingehämmert hatte,
nur um den dumpfen Schlägen zu lauschen, die ihm vom Holz entgegen sprangen.
Als die Mitternacht in die Zelle herein spähte, fand sie Paul schwankend auf
seinem Sitz vor, eine Hand in den Schritt gepresst, die andere lag auf dem
Kaktus, denn es waren allein dessen Stacheln, die Paul davor bewahrten, sich
selber verloren zu gehen. Kurz vor der Dämmerung dann, als die Welt am
einsamsten war, stand er auf, öffnete seinen Hosenstall und erleichterte sich
auf das Kissen. Danach blieb er in der Mitte des Raumes stehen, atmete so flach
wie möglich, konnte dem Geruch seines Urins jedoch nicht entkommen. Nach ein
paar Minuten, in denen er das Gefühl der Scham förmlich schmecken konnte,
nickte er kurz. Dann konzentrierte er sich wieder, ging auf die Zellentür zu
und strich über das Holz, solange bis er das kühle Metall des Türdrückers 

einer weißen ordinären Zimmertür unter den Fingern spüren konnte.


Ein
Griff, ein Zug, ein Ruck, ein Zuschnappen.


Paul
fand sich in dem weißen Gang wieder. Er blinzelte in die plötzliche Helligkeit,
als ob er aus tiefem Schlaf erwachen würde. Er sah auf die Tür hinter ihm. Es
war nicht alles gesagt worden dort, überlegte er. Eigentlich war kein einziges
Wort gefallen. Keine Aktion, keine Reaktion, nur Taten- und Hilflosigkeit. Es war
zum Verzweifeln öde dort in dieser Kammer. Nie wieder wollte er sie betreten –
dann lieber ständig auf der Flucht sein.


Er
sah zu den verbleibenden Türen. III oder IV? Er entschied sich für die erste
von beiden. Einmal tief Luft holen, dann – 


 


sah
er an sich herunter. Seine Füße staken in schwarzen Lackschuhen, seine Knie
schauten unter einem  Wust aus Petticoats hervor, über denen sich ein gelber
Tellerrock mit aufgestickten Erdbeeren befand. Er selber hing am Ende einer
breiten Bandsäge, deren Holzgriffe zu mächtig waren für seine nur noch
puppengroßen Hände. Mit Schwung flog er dem Sägeblatt nach, das sich durch den
Stamm einer riesigen Sonnenblume fraß. Der Stängel war so dick, dass Paul kaum
die Gestalt am anderen Ende der Säge erkennen konnte. Hin und wieder blitzte
ein kariertes Holzfällerhemd auf, eine Zigarre, die aus einem Mundwinkel hing
und über allem lag ein Flirren und Lachen, Sonnenschein und der Geruch
abgebrannten Tabaks. Pauls Herz machte Bocksprünge vor Freude. Er wollte diese
Säge nie mehr loslassen, er wollte diese Welt nicht wieder verlassen, obschon
er wusste, dass diese Freude nicht seine Freude war, sondern die der Patientin.
Und weil es eben nicht um ihn ging, sondern um sie, musste er herausfinden, wer
der Holzfäller war. Folgerichtig ließ er sich bei einem Rückwärtsschwung fallen
und trat einen Schritt zur Seite. Aus dieser Perspektive konnte er den anderen
gut erkennen. Ein Braunbär stand dort, angetan in Jeans und Flanellkaros, die
Ärmel hochgekrempelt. Im Maul hing eine Zigarre mit gelbem Mundstück. Hin und
her rauschte das Sägeblatt, immer mehr Saft quoll aus dem Stängel der
Sonnenblume. Die Blüte hoch oben erzitterte, als sich die Säge der Einkerbung
näherte, die zuvor geschlagen worden war, um die Fallrichtung zu bestimmen. Als
sie schließlich einknickte und zu Boden rauschte, wandte Paul sich ab, ging
durch den Wald aus baumhohen Gräsern auf die weiße Tür zu, die seinen
Daumenabdruck trug. Hier war alles gesagt, gesehen, erfahren worden.


Ein
Griff, ein Zug, ein Ruck, ein Zuschnappen.


Paul
sah zur Tür hin. Schade, dass es so ein kurzes Intermezzo war. Dann sah er
wieder auf seine Hände und dachte sich, dass manche Dinge einfach besser sind,
wenn sie nicht verändert werden. Es blieb nur noch eine Tür. Er ging hindurch.


Und
fand sich auf einem Friedhof wieder. Er eilte durch die Grabreihen, eine Ratte
in den Händen, die im Sterben lag. Sie zuckte und trat mit den Pfoten, der Leib
war unnatürlich aufgequollen und schien mit jeder Minute größer zu werden. Als
er am Sterbehügel ankam, Klein Golgatha, wie die flache Erhebung von
irgendeinem Scherzbold getauft worden war, der auch gleich das passende Schild
in den Boden gerammt hatte, krampfte das Tier ein letztes Mal. Dann verschied
es in seinen Händen. Oben auf dem Hügel erschien eine Totengesellschaft und sah
zu ihm herunter. Da war kein Winken, kein Empfangen, da war keine Umarmung zu
erwarten, trotzdem erklomm Paul die Wölbung, denn er wusste nicht, wohin er
sich sonst wenden konnte. Bei der Gesellschaft angekommen, streckte er ihnen
die Ratte entgegen, doch die Trauernden verschränkten ihre Arme und starrten
ihn an. Er vermutete es jedenfalls, genau sagen konnte er es nicht. Denn alle
trugen weiße Masken vor ihrem Gesicht, so dass er vor zwanzig ausdruckslosen
Fratzen stand, die keine Hilfe, kein Verständnis und keinen Trost kannten. 


„Bitte“,
flehte er trotzdem, „bitte, helft!“ Da wichen sie zur Seite, zehn nach links,
zehn nach rechts, und gaben den Blick frei auf ein dunkles gähnendes Rechteck,
von dessen Wänden Erdklumpen abbrachen und in der Tiefe verschwanden. Paul trat
näh-er. Die Reihen der Trauergesellschaft schlossen sich um ihn. Schweigend
standen sie hinter ihm, neben ihm. „Das Grab ist viel zu groß für sie“, sagte
er zu dem Maskierten, der direkt zu seiner Linken stand und hielt ihm die Ratte
vor das Gesicht. „Sie wird dort drinnen verloren gehen.“ Die Gestalt drehte
Paul den Rücken zu. „Hey“, pro-testierte Paul, „sehen Sie sich das Tier doch
wenigstens einmal an! Kann man denn gar nichts machen?“ Ein vielköpfiges Schweigen
lag in der Luft. Eine Maske schwebte von rechts  heran, riss Paul den
Nagerleichnam aus der Hand und warf ihn im hohen Bogen in das Grab. Einen
Schritt zurück, schon stand die Phalanx der Maskierten wieder, eine stumme
Mauer, an der jede Regung abprallte.


Paul
trat an den Rand des Schachtes und versuchte, das Tier zu erspähen. Da bekam er
von hinten einen Stoß und fiel in das Dunkel hinein. Er fiel und fiel, vorbei
an Wurzeln, die aus der Erde hingen, vorbei an der Maserung verschiedener
Erdschicht-en. Bald wechselte die Dunkelheit in komplette Schwärze, doch das
Fallen hörte nicht auf. Paul spürte, wie er anfing, sich nach dem Aufschlag zu
sehnen, einem Aufprall, der nichts in seinem Körper heil lassen, der jeden
Knochen zerschmettern und jedes Organ zerquetschen würde. Das Fallen hätte ein
Ende. Todessehnsucht. Lebensverweigerung. Was suchte er im Jenseits? Er hätte
es nicht sagen können. Vielleicht nur einen Moment, in dem das Schweigen
durchbrochen wurde. Einen Moment ohne Einsamkeit, einen Moment ohne Dunkelheit.


Das
Fallen dauerte an. Es saugte Pauls Geist leer, seine Knochen verloren langsam
an Festigkeit, und er spürte, dass er aus der Situation heraus musste,
unbedingt. Also nahm er den letzten Rest seines Ichs zusammen. Langsam
erschienen die Umrisse der weißlackierten Tür unter ihm. Ein Brausen erhob
sich, aus dem sich die nörgelnde Stimme einer mittelalten Frau herausschälte. Wie
konntest du - In einem letzten Kraftakt stoppte er den Sturz. - mir
- Er legte die Hand auf die Klinke. - das antun? Drückte sie hinunter –


und
fiel aus dem Türrahmen heraus. Er stolperte auf den Gang, prallte gegen die
weiße Wand. Rutschte daran herunter, steckte den Kopf zwischen die Knie und
holte zitternd Luft. Er besah sich seine Hände, als müsse er sich erst wieder
bewusst 

werden, dass sie noch zupacken konnten. Er ballte sie zu Fäusten, öffnete sie
wieder, ließ die Finger knacken. Dann rappelte er sich wieder auf. Here we
go again, summte er. Der Cyberlink klinkte sich aus. Die Welt um Paul
erlosch.


 


 


2. Paul


 


Reena
spähte hinter der Tür hervor. Da war jemand gewesen, und nun war er fort.
Gestört hatte er sie. Hatte ihre Bilder durcheinander gebracht. Sie zupfte an
ihrer Unterlippe herum. Verdammt. Sie hieb mit der Faust auf den Türrahmen.
Dann schob sie sich auf den Gang heraus und sah sich um. Noch nie war sie hier
gewesen. Interessant, dachte sie. Sieht alles sehr praktisch aus. Diese ganzen
Türen. Nur – wer hat sie so beschmiert? Sie tippte mit dem rechten Zeigefinger
auf eine lässig hin gekritzelte römische Ziffer. III. Sie verschmierte ein
wenig unter der Berührung, Kohlenstaub haftete an Reenas Fingerspitze. 


War
ich das? Nee. Drecksack! Wer kam hierher und beschmutzte ihre Türen? Keine
Kinderstube gehabt, derjenige. Oder diejenige? Wenn Mutter das sehen würde...
Reena hob die Hände und presste sie fest auf ihre Ohren. Warum hast du mir
das angetan? „Ich sterbe“, drohte Reena der körperlosen Stimme. „Hör auf
oder ich bin einfach weg!“ Einen Moment später nahm sie die Hände wieder
herunter.  Ein paar Schritte vor, direkt über den Flur, dann stand Reena mit
der Nase vor I. Vorsichtig legte sie das rechte Ohr an das Holz und lauschte. Somewhere over the rainbow, bluebirds fly.
Birds fly over the rainbow. Why
then, oh why can’t I. Sie lächelte.
Dann hob sie die Falten ihres gelben Rockes mit den aufgestickten Erdbeeren an
und tanzte auf dem Gang. Zwei Schritte vor, einen zurück und ringsherum. If
happy little bluebirds fly, zwitscherte sie dazu, beyond the rainbow
why, oh why can’t I?, und erstarrte in einer dramatischen Pose. Dann
verneigte sie sich in alle Richtungen, ging dabei den Flur hinauf, an II, III
und IV vorbei und blieb vor einem großen Portal stehen. V prangte über dem
Türsturz. Sie sah verwirrt auf die Zahl. Gehört das zu mir? Sie legte eine Hand
auf den massiven Drücker. Dann sah sie den Flur wieder hinunter. Das gehört
alles nicht zu mir, oder doch? Das bin nicht ich gewesen. Soviel Ordnung ist
mir fremd. Sie rutschte an der Tür herunter. Wer hat das getan? Wer hat mich
hinter Türen verborgen und sie dann durchnummeriert? Ich bin doch keine Akte.
Sie hieb sich mit der Faust an den Kopf. Was soll ich machen? 


Auf
einmal schwang die Tür hinter Reena auf. Sie konnte sich gerade noch abfangen.
Misstrauisch sah sie in den Raum, der hinter ihr lag. Im Dämmerlicht konnte sie
die Umrisse eines großen Puppenhauses erkennen, das auf einem niedrigen Tisch
mitten im Raum stand. Ansonsten war der Raum leer. Somewhere… das passte
nicht mehr. Reena verwarf die Melodie. Schon wollte sie die Tür wieder
zuschlagen und sich II, III und IV zuwenden, da glomm ein kleines Licht hinter
dem oberen rechten Fenster auf. Sie hob die rechte Hand zum Mund und fing an
auf einem Nietnagel an ihrem Zeigefinger herumzukauen. Abwesend saugte sie dann
daran, schmeckte Blut und dachte drauf los. Das ist nicht meines, dachte sie.
Puppen sind blöd. Puppen sind kalt und dumm und stumm und aus Plastik. Warum
baut man ihnen Häuser? 

Ein zweites Licht schien in die Dunkelheit hinaus, links unten. Reena kaute weiter
auf ihrem Zeigefinger herum. Das vordergründige Licht verwandelte das Dahinter
hinter dem Puppenhaus in Tintenschwärze. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Als
habe der Wind einen Vorhang so bewegt, dass man glauben konnte, es verberge
sich ein Unhold in dessen Falten? 


Die
restlichen beiden Räume wurden illuminiert. Reena war, als würde das Licht in
unzähligen Prismen gebrochen und vervielfältigt, Prismen, die an
Miniaturlüstern hingen, die in Miniaturballsälen von der Decke baumelten. Egal.
Puppen sind blöde! Zubeißen, saugen, schlucken, Puppen sind wirklich zu nichts
nutze! Und trotzdem. Ein Schritt nach vorne, zwei Schritte nach vorne. Drei,
vier, fünf. Das Haus wuchs aus der Dunkelheit. Die Tür war weit entfernt. Reena
sah über die Schulter. Weit entfernt, viel weiter als die Tür zum Puppenhaus,
und die Dunkelheit wurde zu einem tiefen schwarzen Meer, in dem man allzu
leicht unterging. Keine Untiefen weit und breit. Noch zwei Schritte, dann
kniete sich Reena vor den niedrigen Tisch. Da gab es ein Stück Bürgersteig vor
dem Haus, mit Kunstbäumchen links und rechts neben dem Eingang, zu dem vier
Stufen empor führten. Ein kleiner goldener Türklopfer hing an einer schwarz
lackierten Tür. Messing, berichtigte sich Reena, es wird Messing sein. Niemand
hat goldene Türklopfer. Welch Verschwendung. Dann beugte sie sich vor und
spähte in die Fenster hinein. 


Es
war ein durch und durch traditionelles Haus, mit traditionellen
Puppenhausmöbeln, äußerst kunstfertig aber leblos. Schellackpüppchen saßen an
Tischchen, beugten sich über Kinderwiegen, saßen auf einem Chippendalesofa oder
in Lehnsesseln, schmauchten winzige Meerschaumpfeifen und lasen
Miniaturzeitschriften. Reena war abgestoßen und fasziniert, gelangweilt und
neugierig gleichermaßen. Sie hätte nicht sagen können, warum sie ihren Blick
nicht abwenden konnte, obgleich ihr das hier inszenierte Leben bis ins Mark
fremd war. Auf einmal blitzte etwas hinter der Szenerie auf. Das matte Weiß
eines Augapfels schimmerte feucht in dem Licht winziger elek-trischer Birnen.
Die Pupille war dunkel. Das Auge sah Reena an. Sie fuhr zurück. Für 

einen Moment war sie ein Reh, das im Scheinwerferlicht eines herannahenden
Wagens weder vor noch zurück konnte, doch bevor sie über die Motorhaube flog
und mit zerschmetterten Knochen auf schadhaftem Asphalt liegen blieb, kehrte
die Neugier zurück. Sie beugte sich wieder vor und starrte in die Dunkelheit
hinter den Zimmern.


„Wer
bist du?“


„Ich
heiße Paul.“


„Was
willst du hier?“


„Ich
möchte dir etwas zeigen.“


Reena
schwieg. Dann biss sie wieder auf dem Nietnagel herum. Ausgiebig.


Paul
schwieg. Er hatte Zeit.


„Warum?“
Reena wischte sich die Spucke und das Blut mit einem Zipfel ihres 

Rockes vom Finger. 


Paul
zuckte mit den Achseln. „Bist du gar nicht neugierig, was ich dir zeigen
möchte?“

„Nein. Ist einerlei. Ich interessiere mich nicht sonderlich für draußen.“

Auf einmal explodierte ein grelles Licht, und sie fand sich auf den Stufen des
Puppenhauses wieder, neben sich einen jungen Mann mit zerstrubbelten braunen 

Haaren und einem Vier-Tage Bart. Er hielt ihr seine Hand hin. Sie sah auf die
Hand, dann zu ihm, dann griff sie zu, hastig, bevor er das Angebot zurückziehen
konnte. Sie sah zu ihm hinüber, er war nicht viel größer als sie, war
schlaksig, und seine Beine wirkten wie zwei Zahnstocher in den engen Jeans.
Sein verschmitztes Lächeln passte gut zu ihrem Erdbeerrock, es war ähnlich
fröhlich. Sie gluckste in sich hinein.


„Und
jetzt?“ fragte sie, als ihre Hand heimisch geworden war in seiner, warm und
vertraut.

„Anklopfen, aufmachen, eintreten.“


„So
simpel?“


„Kann’s
manchmal sein, ja.“


Reena
stieg eine Stufe hoch und streckte die Hand nach dem Türklopfer aus, dann
drehte sie sich im letzten Moment herum. „Was, wenn uns nicht aufgetan wird?
Wenn die uns nicht haben wollen?“


Paul
grinste. „Das sind nur Puppen, dumme, stumme Puppen, die zu nichts nutze sind.
Wie sollten die uns schon aufhalten können?“


Reena
sah ihn irritiert an. Konnte er Gedanken lesen? Sie zuckte mit den Achseln.
Drehte sich wieder zu der Tür und stieß sie mit spitzem Zeigefinger an. Die
Scharniere knarrten leise. Die Tür schwang auf. Paul trat an Reenas Seite, ihre
Hand noch immer in seiner, was sich in der nächsten Zeit auch nicht ändern
würde, wie ihr ein leichter Druck seiner Finger verriet.


„Was,
wenn ich nicht mag, was ich sehe?“ murmelte sie.


Einen
Schritt weiter standen sie in einem weißen Flur. Von hier aus gingen zwei Türen
im Erdgeschoß ab, eine Treppe schwang sich in das erste Obergeschoß hinauf, wo
sich ein identischer weißer Flur befand, mit identischen weißen Türen, ganz so
wie im Erdgeschoß. Die einzige Unterscheidung waren die römischen Ziffern, die
jede Tür kennzeichneten.

„Es sieht ganz anders aus als vorhin. Nordischer. Wo ist der ganze altmodische
Plunder hin?“ Reena runzelte ihre Stirn.


„Es
ist jetzt dein Haus. Es ist geprägt durch deine Vorstellungen und Gedanken.
Hier kann und wird alles passieren, was du willst. Oder was du bist.“ Paul
klang 

ernster als er vorhin ausgesehen hatte. 


Reena
boxte ihn in die Seite. „Lach doch wieder. Bitte. So machst du mir Angst.“ Er
zwinkerte ihr zu.


Dann
reckte Reena den Hals und spähte auf die Nummern über den Türen. I. Wieder
einmal die I. Ich bin langweilig, dachte sie bei sich. Durch und durch
langweilig, und deswegen fange ich auch am Anfang an und nirgendwo sonst. Sie
stiefelte los und zog Paul mit sich.


Als
die Tür aufschwang, sah sie in ein Kinderzimmer hinein. Die Wände waren mit
einer braun gebäumten Tapete beklebt, unter einer Schräge stand das Bett,
90x200 cm, abgenutztes Kieferfunier mit einem passenden Nachttisch. Ein paar
Stofftiere lagen darauf, von denen nur eines ins Auge stach: ein alter
abgenutzter Stoffaffe mit einer kapitalen Kopfwunde, aus der rote Watte
wucherte.


„Wieso
hast du mir das angetan?“ bollerte es hinter Reena und Paul los. „Wieso! Hast!
Du! Mir! Das! Angetan!?“ Ein Kind drängte sich an Reena und Paul vorbei, die
Hände fest auf die Ohren gepresst. „Somewhere over the rainbow, lalala“
kreischte es, dann sprang es auf das Bett, zog die Decke über den Kopf und sang
unter den 

Daunen weiter. Verspätet tauchte  eine Hand wieder aus dem Deckenwust auf,
griff den Affen am Bein und zerrte ihn in die Dunkelheit. 


Reena
sah dem Schauspiel entsetzt zu. Sie hatte den Affen längst erkannt. „Gleich“
flüsterte sie, „wird eine mittelgroße korpulente Frau an uns vorbeihetzen. Sie
wird auf Füßen daherkommen, die in Nylonstrümpfen stecken und sie wird einen
Holzschuh über dem Kopf schwingen.“


Paul
drückte ihre Hand leicht. „Und dann?“ fragte er leise.


„Dann
wird sie mit dem Schuh schlagen“, gab Reena zurück „Sie wird auf die Decke
einschlagen, dorthin, wo sie den Kopf vermutet.“


„Tut
es weh?“


„Ja.“

Einen Moment später schoss es wie eine Kanonenkugel an den beiden vorbei, der
Schuh schwang wie ein Pendel auf die Decke des Kinderbettes hinab. Der 

erste Schlag traf. Der zweite Schlag traf. Paul stieß Reena an. „Soll sie
weiter-machen?“

„Nein.“ Reena stand starr und still in den Türrahmen gepresst, dort wo sie sich
eingepasst hatte, als die Frau an ihr vorbeigestürmt war.


„Dann
tu etwas.“


„Und
was?“


„Was
hättest du denn damals gern gemacht?“


„Ich
habe diesen Schuh gehasst“, antwortete Reena. „Ich hätte ihn gern in Flamm-en
aufgehen sehen.“ 


Die
Frau kreischte mit einem Mal und ließ den Schuh fallen. Flammen schlugen hoch,
danach stank es, und ein Häufchen Asche wurde auf dem Teppich sichtbar.


„So
ungefähr?“


Reena
nickte. „Genauso. Hast du das gemacht?“ Sie sah Paul fragend an.


„Nein“,
gab er freimütig zurück, „Dein Haus, deine Bilder, deine Gedanken. Das bist
alles du.“


Reena
sah in das Zimmer, in dessen Mitte die Frau stand. Ratlos, mit leeren Händen,
barfuß. Der Gesang unter der Decke war verstummt. Vorsichtig schob sich das
Kindergesicht wieder hervor. Fragend sahen beide zu Reena, so als ob sie nicht
wüssten, was sie jetzt machen sollten. Reena sah hilflos von einem zum anderen.
Dann zeigte sie auf die Mutter und sagte laut: „Raus hier!“ und die Mutter
verschwand. Reena schloss die Tür hinter sich.


„Du
hast mich reingelegt“, sagte sie zu Paul und starrte auf den Boden. Mit der 

Zehenspitze malte sie einen Kringel auf die weißlackierten Holzbohlen. „Das
wäre nicht nötig gewesen.“ Sie versuchte sich von ihm zu befreien, aber er ließ
ihre Hand nicht los. Nach einem Moment des Miteinanderringens ließ sie ihren
Arm hängen. „Ich will nicht. Lass mich in Ruhe.“


„Willst
du nicht in die anderen Räume sehen? Vergiss nicht, du kannst hier drinnen
schalten und walten, wie du es willst. Du kannst etwas verändern.“


„Ach“,
ätzte sie, „Meine Vergangenheit bleibt eh’ die gleiche. Warum soll ich also
hier etwas verändern?“


Paul
zuckte mit den Schultern. „Nur so ein Vorschlag.“


Sie
sah ihn an. Ruhig. Hätte sie nicht toben müssen, so wie sonst auch, wenn ihr
irgendjemand sagen wollte, wie sie zu denken hatte, was sie zu tun hatte, wie
sie dieses und jenes zu regeln hatte? Müsste sie ihm nicht geradezu zwangsweise
die Krallen durchs Gesicht ziehen, damit er seine Meinung in Zukunft ja nur für
sich behielte oder sich am besten gleich ganz verpisste? Stattdessen blieb
alles still in ihr. No drama, baby. Nur die II. 


Und
dahin ging sie nun, mitten über den Flur, den sie ganz nebenbei mit einem
hingedachten Flickenteppich verschönerte. Vor der II angekommen klopfte sie an.
Sie presste das Ohr an die Tür, konnte aber keinen einzigen Laut hören. Sachte
legte sie die Hand auf die Klinke, und drückte sie hinunter. 


„Lass
mich los“, flüsterte sie. „Aber geh nicht weg. Bitte.“ Paul gehorchte. Dann
öffnete sie die Tür ganz und blieb im Türrahmen stehen, die Arme verschränkt.
Es war das gleiche braungebäumte Zimmer mit Kiefernfurnierausstattung wie
zuvor. Das Kind war immer noch Kind, nicht wesentlich älter. Nur die Haare
waren jetzt etwas länger. Es hockte vor einem kleinen Fernseher, dessen
Mattscheibe grau war, nicht schwarz. Er war nicht an. Das Kind drückte immer
wieder auf den An- und Aus-Schalter, aber es gab keine Wahlmöglichkeit. Die
Kiste blieb aus. Auf einmal stand das Kind auf und kam zu Reena hinüber. Es sah
durch sie hindurch. Reena hielt die Luft an. Eine ganze Weile stand das Kind
still da, dann legte es die Hand dorthin, wo eben noch die Klinke gewesen war.
Es ruckelte daran, doch die imaginäre Tür wollte sich nicht öffnen. Die Hand
wurde zur Faust geballt, die einen Wimpernschlag später auf die Tür aus Luft
einschlug. Dann kehrte das Kind wieder in die Mitte des Zimmers zurück, legte
sich der Länge nach auf den Boden hin und schlug ein Buch auf. Irgendwann, es
herrschte schon ein diffuses Dämmerlicht, setzte es sich wieder auf, klappte
das Buch zusammen und begann durch den Raum zu tigern, immer im Kreis herum.
Reena sah ihm dabei zu. 


Das
Kind fing an zu singen. Ich habe Hunger, Hunger, Hunger, habe Hunger,
Hunger, habe Durst. Immer wieder setzte es neu an und bei jeder
Wiederholung klang es hoffnungsloser. Nach der siebten Wiederholung hielt es
inne und murmelte Außerdem muss ich mal. Verdammte Kacke, ich muss pinkeln.
Scheiße. Das Mädchen griff sich in den Schritt, stopfte sich dort zu, wo es
überfließen wollte und verharrte auf der Stelle, mit überkreuzten Füssen. Still
stand es da, den Blick hochkonzentriert nach innen gekehrt.


Reena
hatte genug gesehen. Mit einem Schritt überquerte sie die Schwelle, huschte zu
dem Kind und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann ging sie zu dem Fenster und
öffnete es. Da kam wieder Leben in das erstarrte Kind. Es lief zu seinem
Tornister, wühlte darin herum und hielt schließlich triumphierend einen
Schlüssel in die Höhe. Sodann ging es zum Fenster, sah hinaus, die linke Hand
dabei immer wieder im Schritt verkrampft. Viel Zeit hatte die Kleine nicht
mehr. Sie nickte kurz, dann angelte sie 

Kissen um Kissen vom Bett und aus der Puppenwiege und warf alles aus dem
Fenster.

„Warum macht sie das?“ Paul war hinter Reena aufgetaucht.


„Sie
wird sich fallen lassen. Doch sie hat Angst sich bei dem Sturz zu verletzen,
deswegen polstert sie ihren Landebereich. Ist doch logisch.“


Paul
sah Reena erstaunt an. „Wieso dieses Abenteuer? Warum hast du ihr nicht die Tür
geöffnet?“


„Sie
soll es alleine schaffen. Ich war nur die Inspiration. Was sie jetzt macht, ist
ihr eigenes Werk.“


„Und
wenn sie sich den Hals bricht?“


„Könntest
du dich nicht mit mir unterhalten.“ Reena zuckte mit den Schultern. „Ist auch
völlig egal, was du davon hältst.“


Während
der Unterhaltung hatte das Kind fünf Paar Strümpfe angezogen, vier Pyjamas,
eine Jeans und sechs Pullover. Es sah aus wie ein wolliger Astronaut, als es
sich auf das Fensterbrett zog. Zeit für die EVA. Scheiße murmelte das
Kind. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Dann legte es seine Hände um den
Fensterrahmen und ließ den Körper hinabschwingen. Als es so an der Wand hing,
hätte es nur loslassen müssen, um in 

seiner Daunendecke zu landen. Doch auf einmal kam die Angst zurück, und die
Finger verkrampften sich, und es schrie und schrie und brüllte wie am Spieß.


Hilfe!
Hiiiiilfe! So helft mir doch! 


Reena
beugte sich aus dem Fenster, die Arme verschränkt. 


„Warum
hilfst du ihr nicht?“


„Weil
sie es tun muss. Sie ist schließlich kein Kleinkind mehr.“ Paul meinte, die
nörgelnde Stimme der mittelalten, korpulenten Frau zu hören. Doch vor ihm stand
einzig und allein Reena. Er hob eine Braue.


Unter
ihnen kam ein Mann um die Ecke des Hauses gerannt. Lass los! Rief er dem
Kind zu. Ich fang dich auf! Das Kind tat wie ihm geheißen. Der Mann
setzte es auf der Erde ab. Kann ich dir helfen? Er klang besorgt. Nein
danke, erwiderte das Kind würdevoll. Ab jetzt komme ich allein zurecht.
Danke schön. Und es präsentierte seinen Schlüssel und ließ sich selber
durch die Hintertür ins Haus hinein.


Reena
drehte sich wieder zum Zimmer. Ein schmales Lächeln lag auf noch schmaleren
Lippen, die Augen waren dunkel verschleiert. Sie wartete. Einen Moment später
wurde die Tür aufgeschlossen, das Kind huschte herein. Es hatte eine Flasche
Limo unter dem Arm klemmen und eine Tüte Rosinen in der Hand. Vorsichtig wurde
beides auf den Boden vor dem Fernseher gelegt. Danach verschwand es wieder.
Irgendwo ging eine Toilettenspülung. Nach einiger Zeit kehrte es wieder zurück,
die Arme voller Decken und Kissen, die es auf das Bett warf. Dann ging es zur
Tür zurück, nahm den Schlüssel, der außen steckte, ließ die Tür behutsam ins
Schloss schnappen, steckte den Schlüssel von innen auf, drehte zweimal um und
schob ihn dann unter der Tür hindurch auf den Flur. Als es den Fernseher
anstellte stahl sich ein winziges, triumphierendes Lächeln auf dünne Lippen. 


Reena
stupste Paul an. „Wir können weiter. Hier drinnen ist alles okay.“


Paul
zuckte mit den Schultern. „Okay.“


Sie
drehte sich zu ihm herum. „Ich will nicht darüber diskutieren. Es ist gut so,
wie es ist. Basta.“


„Schon
verstanden. Also weiter im Text.“ Er hielt ihr die Tür auf. Bevor Reena auf den
Flur trat, wandte sie sich zu dem Kind um und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.
Doch es reagierte nicht, bemerkte sie gar nicht, war gefangen von den
schwarz-weißen Flimmerbildern des winzigen Fernsehers.


Auf
dem Flur nahm Paul Reenas Hand. „Kommt mit nach oben.  Lass uns auf
Ent-deckungsreise gehen.“


„Müssen
wir?“


Paul
sah sie an. „Ja.“ Seine Hand spannte sich um ihre Finger. An Flucht war nicht
zu denken. Und langsam schob er sie der Treppe zum Obergeschoß näher.


Dort
blickten sich wiederum zwei identische Türen über den schmalen kargen Flur
hinweg an. Die eine trug die III auf dem Rahmen, die andere die IV. Paul schob
Reena zur letzten Tür hin. 


„Aber,“
protestierte sie und sah über die Schulter zur III, „es muss doch alles seine
Ordnung haben!“ Wieder hörte Paul den nörgelnden Unterton der Mutter aus I aus
Reenas Stimme heraus. 


„Manchmal
muss man die Welt auf den Kopf stellen. Trau dich!“ Einladend wies er auf IV.


Reena
zuckte mit den Schultern. Wieder mal wurde mit ihr gemacht, was sie nicht
wollte. Was sollte es schon ausmachen, sie kannte es ja nicht anders, dachte
sie bei sich. Und gleichzeitig wurde sie zornig, weil sie das immer und immer
wieder mit sich geschehen ließ und weil sie ihre Hand auf die Türklinke von IV
gelegt hatte, anstatt sie zur Faust zu ballen, um sie sogleich diesem Paul in
den Magen zu rammen. Paul, der  erst so harmlos erschienen war, so einladend,
so verständnisvoll. Paul, der letztlich nicht anders war als alle anderen. Und
sie schon wieder Opfer. Mit einem Wutschrei riss sie die Tür auf.


Er
ging unter in einem hysterischen Weinen. Da saß ein Mädchen vor dem Boden eines
Meerschweinchenkäfigs, ein zuckendes Tier in den Händen. Eine Rotlichtlampe
beschien einen Teil des Käfigs, eine Schreibtischlampe war die einzige andere
Lichtquelle im Raum. Es war nicht mehr das braungebäumte Kinderzimmer.  Dieses
hier war kleiner, gelb gestrichen, ein Bett, ein Schrank, ein Schreibtisch. Die
kleinen Fen-ster blickten auf nachtschwarzen, regennassen Wald hinaus.
Ebenerdig. Das Kind war noch das gleiche, nur älter jetzt und ausgeformter.


„…ich
kann dir nicht helfen, Charly, es geht nicht. Die will nicht in die Stadt
fahren, wir kommen nicht zum Arzt, was soll ich denn machen? Es ist dunkel, und
da ist niemand der uns helfen will.“ Das Mädchen holte Luft, schluckte die
Tränen herunter, die ihm über die Wangen liefen. „Sie könnte es, aber es geht
nicht, sie will nicht gestört werden, sie will vor dem Fernseher sitzen und tut
nichts. Ich frage doch nicht mal wegen mir, wegen etwas Unnützem.“


Wieder
heulte das Mädchen auf, zu tief schnitten ihm die letzten Worte ins Herz, und
es wusste, wusste genau, dass es die pure Wahrheit war. Dann sah sie wieder zur
Meersau. Es ging um das Tier, in dieser Minute ging es einzig und allein um das
Tier. Sie musste ihren Schmerz hinten anstellen. Sie streichelte hektisch über
das glatte Salz- und Pfefferfell. „Charly, tu mir das nicht an. Nicht sterben,
Charly, bitte nicht. Wenn ich dich nicht mehr aus der Hand lasse, wenn ich dir
etwas zu trinken gebe, wenn ich dich warm halte, versprichst du mir dann am
Leben zu bleiben? Nur bis morgen früh, bis die Busse wieder fahren, bis ich
dich zu Dr. Behfeld bringen kann, Charly, bitte. BITTE!“  


Vergebens.
Kein Deal möglich. Ein letztes Zucken, ein entsetztes Aufheulen, das sich bis
zu einem wahnhaften Kreischen steigerte. Der Körper des Mädchens zuckte wie
zuvor der von Charly, dem Meerschwein. Und während Charly langsam kälter wurde,
ebbte das Gekreisch wieder ab, erlosch zu einem ausgepumpten Schluchzen und
verstummte schließlich völlig. Das Mädchen saß in der Mitte des Raumes, den
Meerschweinkadaver im Schoß, den es unablässig mit dem rechten Zeigefinger
streichelte. Ansonsten war alles erstarrt an ihm. Kein Laut wich über seine
Lippen, kein Muskel regte sich. Die Nacht vor dem Fenster wechselte zur
Dämmerung über.

Reena drehte sich zu Paul um. „Und, geht dir jetzt einer ab? Findest du das
witzig?“ Sie schloss die Tür abrupt.


„Es
ist noch nicht fertig“, sagte er leise. „Oder doch?“


„Ob
das schon alles war?“ Sie sah ihn verächtlich an „Natürlich nicht. Willst du
wissen wie’s weitergeht? Hier!“


Sie
stieß die Tür wieder auf. Das Mädchen saß in der Mitte des Raumes, vor sich den
Inhalt von vier Schachteln à 20 Tabletten aufgestapelt. Eine Flasche
Orangensaft stand daneben. Unbeirrbar schaufelte sie sich die Pillen in den
Mund. Fünf Tabletten, ein Schluck Saft. Fünf Tabletten, ein Schluck Saft. Fünf
Tabletten - 


Reena
knallte die Tür wieder zu. „Aber das ist nicht alles. Es werden drei Tage
vergehen“, sie ließ die Tür drei Mal auf und zu schnappen. „Drei Tage, in denen
es kein Schwein interessiert, wo sie ist oder was mit ihr los ist, am wenigsten
SIE. Aber dann, dann wird auf einmal die Tür aufgebrochen und der erste Satz
der fällt ist dieser hier.“ Sie ließ die Tür ein viertes Mal aufschwingen. 




„Warum hast du mir das angetan?“ Die Mutter beugte sich über das Mädchen,
packte es an den Schultern, rüttelte es wach. Das war nicht ganz bei Besinnung,
aber viel lebendiger als geplant. „Steh auf. Mach dich frisch.“


„Sollten
wir sie nicht ins Krankenhaus fahren?“ brummte eine körperlose, männ-liche
Stimme von der Tür herüber. Sie schwebte direkt neben Reena und Paul in der
Luft. 


„Wozu
denn?“ giftete die Mutter zurück, „Da gibt es nichts mehr auszupumpen.“  


Das
Mädchen hatte sich zu seinem Bett gerobbt, saß daran angelehnt und konnte sich
doch nicht recht sammeln. Die Mutter griff sich eine der Tablettenpackungen,
die in dem ausgelaufenen Saft aufgeweicht waren. Sie schnaubte verächtlich und
hielt sie dem Mädchen unter die Nase. „Ein Tipp fürs nächste Mal: Mit
nichtver-schreibungspflichtigen Schlaftabletten KANN man sich nicht umbringen!“
Das Mädchen versuchte nach der Packung zu greifen, erwischte aber nur Luft.
Dann wurde es hochgezerrt. „Du kommst wieder rüber ins Haus. Anscheinend kannst
du doch nicht für dich selbst sorgen. Dann muss ich das wieder übernehmen.“ Die
Mutter klang genervt, das Mädchen schwieg noch immer. Erst als es auf die Tür
zugeschoben wurde, drehte es sich zum Meerschweinkäfig um. „Aber Charly!“




Reena knallte die Tür vor ihrem Ich zu. „Ich habe genug gesehen. Und du?“, fuhr
sie Paul an. „Bist du jetzt endlich zufrieden?“ Dann schwieg sie verbissen,
wischte sich die Hände an ihrem gelben Erdbeerrock ab und marschierte zu III.
Riss die Tür auf, verschwand in dem Zimmer, aus dem Lachen herausklang und das
Geräusch einer Motorsäge. Paul lief hinterher, er wollte Reena nicht allein
lassen, er durfte es nicht. Er fand sie in einem Stück Wildwuchs zwischen Haus
und Holzhaus, wo ein gefällter Baum auf dem Waldboden lag. Ein Kind, jünger als
Reenas voriges Ich, hielt mit beiden Händen die Motorsäge fest und jauchzte,
als es damit den am Boden liegenden Stamm zerteilte. Ein Mann im karierten
Flanellhemd stand daneben, einen Zigarrenstumpen im Mundwinkel, die Daumen in
die Gürtelschlaufen seiner Jeans geklemmt. 


Als
das Kind fertig war, legte es die ausgeschaltete Maschine vorsichtig auf den
Boden und streckte die Hände vor. „Schau mal wie die zittern!“ lachte es den
Mann an. „Aber sag es deiner Mutter nicht, sonst bekommen wir beide großen
Ärger.“ 


Der
Mann kaute auf seiner Zigarre herum. „Das ist jetzt unser Geheimnis.“ Die
Kleine nickte ernsthaft. „Ich sag nichts, Ich schwör’s!“ „Gut so.“


„Daddy!“
flüsterte Reena und streckte eine Hand nach dem Flanellhemd aus. Tränen liefen
ihr die Wange herunter. „Mach, dass alles gut ist.“ Doch der Mann drehte sich
herum und stapfte zu dem Haus, das durch die Bäume schimmerte. Reena sah ihm
nach. „Er wird gleich zurückkommen. Und dann wird er mich in den Arm nehmen und
drücken und ich bin ganz und gar sicher bei ihm.“


„Wovor
sicher?“


„Vor
dem, was passiert ist.“


„Wie
alt warst du in IV?“ Paul sah Reena nachdenklich an.


„Ich
weiß nicht genau. 14?“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Wie
alt bist du jetzt gerade?“ Er deutete auf Reenas Kind-Ich, das gerade
Baumscheiben durchs Unterholz rollte.


„8
oder 9. Warum fragst du das alles?“


„Wenn
du bei ihm sicher wärest, wenn er sich vor dich stellen würde oder dir wirklich
etwas Gutes tun wollte – wieso hat er dich dann nicht zum Tierarzt gefahren?“


„Ich
weiß nicht, was du meinst.“


„Ich
denke nur, dass er nicht so ist, wie du ihn anscheinend siehst. Nächstes
Beispiel: Er hat dich zwar ins Krankenhaus bringen wollen, aber hat er es
getan?“


„Aber
sie hat es ihm doch verboten!“ Reena scharrte mit den Lackschuhen im Mulch.

„Lässt sich ein Vater etwas verbieten, wenn er es wirklich will?“


Schweigen.
Reena drehte sich zu dem Kind herum. Sah seinem fröhlichen Spiel zu. Mit einem
Mal erhob sich ein Brausen ringsherum, die Baumwipfel neigten sich unter einem
plötzlichen Sturm. In der Ferne hörte man Holz splittern, Äste krachten zu
Boden. Ganze Bäume knickten unter einer unsichtbaren Hand um wie Streichhölzer.
Die Welt um Reena und Paul löste sich auf. Das Kind bekam von alldem nichts
mit. 

Lachend tanzte es um die Motorsäge herum, klatschte in die Hände und sah immer
wieder zum Haus hinüber, als ob der Mann jeden Moment wieder zu ihm
herauskommen würde. Doch die Tür blieb zu, der Mann verschwunden. Das Bild
wurde allmählich grau.


„Wir
müssen hier raus!“ Paul griff Reenas Hand und zerrte sie dorthin, wo eben noch
die weißlackierte Tür war. 


Sie
entwand ihre Hand seinem Griff und blieb wie angewurzelt stehen. „Ich geh hier
nicht weg.  Aber du – du hau ab! Verschwinde!“, brüllte sie über das
Sturmbrausen hinweg.


„Das
kann ich nicht. Ich darf nicht ohne dich gehen.“


„Das
ist mir scheißegal. Du hast mich in diese Situation gebracht, jetzt musst du
mit den Konsequenzen leben.“


„Darum
geht es doch, Reena. Ums Leben! Wenn wir hier drinnen bleiben, ist es aus
damit!“

„Das hättest du dir vorher überlegen sollen, bevor du den einzigen Moment
zerstört hast, der mir wichtig war. Der mir gut getan hat. Warum hast du mir
das angetan? Hast du nicht gesehen, was sich hinter den anderen Türen
abgespielt hat? Meinst du, das würde mir das Leben lebenswert machen? Nichts
da, genau das war es, was mich zu einem nutzlosen Stück Lebendfleisch gemacht
hat. Gefangen in alten Bildern. Verrammelt hinter geschlossenen Türen. Da will
ich nicht wieder hin. Das will ich nie wieder sehen.“


Paul
packte Reena an den Schultern. „Es liegt in deiner Macht, Reena. Du allein
kannst diese Türen aufstoßen. Du kannst ins Leben zurückkehren. Es ist deine
Entscheidung. Aber wenn du nicht sofort dieses Zimmer verlässt, wirst du keine
Wahlmöglichkeit mehr haben.“


Die
Szenerie, in verschiedene Nuancen von Grau getaucht, dessen Kontraste sich mehr
und mehr zu einem harten schwarz-weiß verstärkten, war in vollständiger
Auflösung begriffen. Es gab kein Haus mehr, kein Holzhaus. Allein das Kind war
noch nicht davon betroffen. Es hatte sich auf ein Stück des Baumstammes
zurückgezogen und klammerte sich an die Motorsäge, die in seinen Armen ruhte.
Es sah in die Runde, verwirrt, hilflos, voller Angst. „Daddy“, begann es zu
schreien, „Daddy, wo bist du? Hilf mir, bitte, bitte, Daddy, ich hab solche
Angst!“ 


Paul
stieß Reena an. „Schnapp dir die Kleine und dann raus hier.“


„Ich
kann nicht.“


„Wieso
nicht?“


„Sie
muss selber den Weg finden.“


„Sie
kann es alleine nicht schaffen.“ Paul wurde sauer. Grob stieß er Reena zu 

ihrem Kind-Ich hinüber. „Jetzt nimm sie gefälligst. Sie ist du. Willst du dich
wirklich so im Stich lassen?“


Reena
stolperte zu dem zerteilten Baumstamm. Sie stand jetzt direkt vor dem Kind.
„Komm mit“, sie hielt ihm die Hand hin. „Wir gehen ins Haus zurück. Es ist
gefährlich hier draußen.“


„Du
bist nicht Daddy!“ brüllte das Kind. „Ich darf nicht mit Fremden gehen.“


„Ich
bring dich zu ihm“, log Reena, „das ist ok.“


Als
sich die ersten Stücke des Baumstammes in Luft auflösten, wartete sie nicht
mehr. Mit einem Ruck entzog sie dem Kind die Säge, dann nahm sie es an die Hand
und zerrte sie mit sich zu Paul hinüber, der wie ein Wegzeichen im Nichts dort
stand, wo sich das Unterholz befunden hatte.


Er
zeichnete mit dem Finger die Umrisse einer Tür in die Luft, wartete einen
Moment, bis sich eine weiße, schlecht lackierte Oberfläche mit einem Daumenabdruck
im Lack gebildet hatte und stieß sie dann auf. Alle drei fielen nacheinander
durch die Tür auf den Flur hinaus. Während sich Paul und Reena aufrappelten,
schoss das heulende Kind an ihnen vorbei, die Treppe hinunter und aus dem Haus.


 


 


3. Leben


 


„Was
wird mit ihr?“ fragte Reena.


„Sie
wird zurückkommen. Sie kommen immer wieder.“ Paul lächelte sein
Schul-jungenlächeln, doch es verfehlte seine Wirkung. 


Reena
wandte sich ab. „Verlasse dieses Haus, Paul und komm nie wieder.“


„Hast
du dich entschieden? Weißt du was du jetzt machen willst?“


„Selbst
wenn ich es wüsste, wüsste ich nicht, was es dich angehen sollte.“ Reena stand
an dem kleinen Flurfenster und blickte auf den Bürgersteig und das Stück Straße
davor. 


„Ich
muss es meinem Auftraggeber sagen.“ 


Reena
drehte sich zu ihm um. „Auftraggeber?“ wiederholte sie fassungslos. „Wer hat
dich geschickt?“


„Kannst
du es dir nicht denken?“


Reena
schüttelte den Kopf.


„Deine
Mutter. Denn sie macht sich Sorgen um dich. Jeden Tag sitzt sie an deinem Bett
und wacht und wartet auf ein winziges Zeichen. Und jedes Mal, wenn sich deine
Augen hinter den geschlossenen Lidern bewegen, merkt sie auf und redet mit dir.
Sie hält deine Hand. Sie ist immer bei dir.“


Reena
wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Flurwand prallte. „Ich glaube dir
nicht.“


„Sie
liebt dich. Und sie bittet dich um Verzeihung, jeden einzelnen Tag.“


„Ich
glaube dir nicht.“


„Bitte,
was kann ich ihr sagen, wenn ich zurückgehe?“


Reena
schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich kann nicht vergessen. Ist das denn so
schwer zu verstehen?“


„Du
musst nicht vergessen. Aber du kannst dich davon frei machen.“


Sie
verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gehe jetzt. Ist mir egal, was du ihr
sagst. Sind ja eh nur Worte.“ Dann stieg sie die Treppe hinunter, verließ das
Haus und ging ein paar Schritte. An der Straßenecke sah sie eine Bushaltestelle
und einen orangefarbenen Ticketautomaten. Eine alte Frau stand davor und mühte
sich, einen Zehner in den Geldschlitz zu schieben, doch der Automat spuckte den
Schein immer wieder aus. Die alte Dame wurde hektischer. Leise murmelte sie vor
sich hin, während sie mit zitternden Händen das Geld glättete und es von neuem
versuchte. Weiterhin erfolglos.

„Kann ich helfen?“ sprach Reena sie schließlich an. Sie konnte das Schauspiel
nicht mehr länger mit ansehen. Sie wusste selber, wie schnell man unter Druck
geraten konnte. Und sich von einer Maschine zum Affen machen lassen - das war
etwas, wovor es ihr selbst graute.


„Oh
das wäre sehr nett, junge Frau, sehr freundlich von Ihnen!“ Die alte Dame
drehte sich zu Reena und lächelte ein pergamentenes Lächeln. „Sehen Sie, ich
möchte meine Tochter besuchen, sie liegt im Krankenhaus, wissen Sie?“ 


Das
erstaunte Reena nun doch. Mit dem weißen altmodischen Cape und den 

langen Handschuhen an den welken Armen hätte sie die alte Dame eher auf dem Weg
zu einem Ball vermutet. Es war ein schönes Cape. Schwerer, cremefarbener Brokat
mit goldenen Litzen dort, wo die Arme herausschauten. Dazu ein goldenes
Abendhandtäschchen. Reena war, als erinnerte sie sich, wie es sich anfühlte,
dieses Cape zu tragen. „Wie eine Prinzessin“, murmelte sie leise. „Man ist für
immer eine Prinzessin, wenn man es trägt.“ Dann schüttelte sie den Kopf, griff
in die aufgenähte Tasche ihres Erdbeerrockes und fand einige Münzen. „Wo müssen
Sie denn genau hin?“, fragte sie die Dame. 


„Zum
Marienhospital“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Normalerweise laufe
ich zu Fuß, aber das Wetter, das Wetter.“


Reena
überlegte kurz, dass es ihr in dem Aufzug auch etwas kühl wäre. Schon erklang
in ihr: „Und setz ja die Mütze auf! Nicht, dass du mir krank wirst.“ Es war
dieselbe Stimme, die sie gefragt hatte, wie man ihr so etwas hatte antun
können, nur ohne das Nörgeln. Reena runzelte die Stirn, während Erinnerungen an
warmen Vanillepudding auf Dosenpfirsichen hinter ihrer Stirn aufblitzten. Eine
Jacke, deren Reißverschluss zugezogen wurde. Ein sich Umdrehen auf dem Weg zum
Gartentor und ein Winken, das erwidert wurde. Reena spürte, wie etwas in ihr
nachgab. Es war wie ein Fallen aus großer steinerner Höhe, doch der Aufprall
würde diesmal nicht schmerzhaft sein, sondern weich. „Was hat Ihre Tochter
denn?“, fragte sie beiläufig, während sie die Münzen einwarf.


„Es
war ein Unfall, wissen Sie. Ein Verkehrsunfall.“ Die knisternde Stimme schwankte
bedenklich. „Seitdem liegt sie im Wachkoma. Nur aufwachen, das tut sie nicht.“
Der Alten lief eine Träne über die zerknitterte Wange. Schnell wurde sie mit 

einem weißen Stofftaschentuch aufgefangen. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir
noch bleibt. Da gibt es so viele Dinge, die ich ihr sagen möchte.“ Dabei sah
sie Reena unverwandt an, und Reena erkannte sich in den alten Augen wieder. Es
waren Augen, die sie oft verfolgt hatten, Augen, die oft leer gewesen waren
oder zornig, aber auch müde, abgespannt und hilflos. Ein ganzes Leben lag in
diesen Augen. 


Reena
zögerte kurz. Ihr Fall hatte sein Ende gefunden. „Sagen Sie es ihr, auch wenn
sie noch nicht aufwacht. Vielleicht kommt es auch so an.“


Die
Alte nickte. „Der  Bus kommt gleich. Würden Sie vielleicht mitfahren? Ein Stück
nur? Ich weiß, das ist möglicherweise etwas viel verlangt, es ist nur so: Es
tut gut, mit Ihnen zu reden.“


Reena
schüttelte Kopf.  „Ich kann nicht. Da gibt es noch eine Sache, die ich vorher
erledigen muss.“ Dann drehte sie sich grußlos um und ging zum Haus zurück. Nach
ein paar Schritten konnte sie im Hintergrund das Quietschen eines Busses hören,
das Türenklappen und das satte Geräusch anfahrender Räder. 


Paul
stand auf der dritten Stufe und erwartete sie. „Du kommst zurück?“


„Ja,
aber es ist nicht dein Verdienst.“ Reena sah ihn an. „Ich weiß nicht, ob ich
dich verfluchen oder dir danken soll. Ich kann keines von beiden. Also bitte
ich dich jetzt nur um eines: Geh jetzt. Verschwinde aus meinem Leben.“


Paul
grinste. „Leben klingt gar nicht schlecht.“ Dann zog er einen Schlüsselbund aus
der Tasche und warf ihn ihr zu. „Hier, nimm. Es sind deine. Mach mit dem Haus
was du willst.“


Reena
fing die Schlüssel auf. Dann stieg sie die Stufen zur Haustür empor. Sie blieb
kurz neben Paul stehen, suchte seine Hand und drückte sie leicht. „Verzeih
mir.“


Paul
erwiderte den Druck. „Du kommst also nicht mit?“


„Nein.“

„Okay“. Paul drehte sich herum, „Wenn du es dir anders überlegen solltest –
dann benutz das hier.“ Er angelte einen Busfahrschein aus seiner Hosentasche.
Reena nahm ihn an sich. Er war noch ganz warm. Sie lächelte erneut, ein kleines
Lächeln diesmal, nichts Großes.


„Ist
ein Familienticket.“ Er zwinkerte ihr zu. Dann drehte er sich um, stieg die 

Treppen herunter und ging Richtung Bushaltestelle.


Reena
sah ihm nach. „Danke!“ rief sie mit einem Mal und winkte ihm. Dann drehte auch
sie sich herum und ging ins Haus. Da warteten noch ein paar verschlossene Türen
auf sie. Reena klimperte mit dem Schlüsselbund.


 


 


Copyright
© 2012 by Gabriele Behrend


 


 


 







 


[bookmark: z10]


 


 


 


In
seiner Erinnerung hatte Goë drei Mütter.


Die
erste war ein verschwommener Eindruck von Wärme, Händen und einer Stimme, die
zu ihm sprach, seit er in ihrem Bauch schwamm. Obwohl die Daten in seinem
Pericortex nicht verblassen konnten, waren seine Sinne damals noch so wenig
ausgebildet, seine höheren Hirnfunktionen noch so zart, dass ihm diese Version 

seiner Mutter wie ein Nebel aus Liebe und Geborgenheit erschien.


Seine
zweite Mutter war der Engel aus Kunststoff und Metall, der ihn in seiner
Kindheit behütet und ihn alles über Genetik, Quantenphysik, Nanotechnologie,
Neurologie, Informatik, aber auch Philosophie, Soziologie, Psychologie und
Mathematik gelehrt hatte, um ihn zu seinem vorbestimmten Ziel zu führen: Aus
der zwar langlebigen, doch letztlich sterblichen Androidin seine dritte Mutter
zu erschaffen.


Als
Goë fünfzehn Jahre alt war, kamen sie überein, dass eine isolierte, körperliche
Hülle letztlich immer sterben würde.


 


Die
Sonne, zu rot und zu hell für das organische Auge, versah die Türme der Kolonie
mit violetten Schatten, färbte auch das milchweiße Gesicht seiner Mutter zart
rosa. Er deutete auf die Aussicht.


Dies
alles sei tausende von Jahren alt, sagte er.


Seine
Mutter widersprach. Die meisten Gebäude seien lange nach ihrer Geburt errichtet
worden. Sogar in ihrer ersten Inkarnation als organischer Mensch habe sie ganze
Straßenzüge erstehen und wieder vergehen sehen.


Das
meine er nicht. Es sei die Stadt als solche, die schon seit über fünftausend 

Jahren bestehe. Sie verändere sich, tausche Menschen und Häuser gegen neue, so
wie ein einzelner Mensch ständig Zellen und Atome ersetze. Aber die Stadt als System
sei gegen ihre Umwelt stabil. Es müsse - so fuhr er fort - möglich sein, einer
Stadt den Geist eines Menschen aufzuprägen.


Ja,
nickte die Frau aus Milch und Kristall, das denke sie auch. Aber er solle
fort-fahren, erklären, wie er sich das vorstelle.


Also
gut. Die Stadt sei ein System aus Straßen, Häusern und Menschen, so wie ein
Lebewesen aus Adern, Knochen und Zellen bestünde. Nehme man aber einfach eine
bestimmte Menge Knochen, Blut, Gewebe und mische alles in einem Sack aus Haut,
so entstünde daraus kein Mensch. Wichtig seien die Beziehungen zwischen den 

Teilen, den Elementen des Systems (die auch selbst wieder Systeme sein könnten
- natürlich, aber das sei nun unwichtig). Mehr noch, wären die Elemente und die
Be-ziehungen genug, so gäbe es keinen Unterschied zwischen einem lebendigen und
einem toten Menschen. Es käme noch ihr Vektor hinzu.


Wobei,
ergänzte seine Mutter, er mit Vektor sicher nicht den Gesamtzustand des Systems
meine, so wie manche Transgressionisten ihn verwendeten.


Nein,
was er meine, sei die Bewegung eines jeden Elements in seinem höchst-eigenen
Zustandsraum. So könne eine Nervenzelle zum Beispiel verschiedene
Erregungszustände haben. Stellen wir uns diese als Zahlen zwischen Null und
Eins vor, so bewegt sich die Zelle im Laufe ihres Lebens auf einer Linie
zwischen eben diesen Grenzpunkten hin und her. Für einen erfolgreichen Transfer
sei es nun nötig, nicht nur den Punkt auf der Linie zu wissen und nachzubilden,
sondern auch die Richtung und sogar die Geschwindigkeit (vielleicht gar die
Beschleunigung und höhere Momente) der Nervenzelle in ihrem Phasenraum.
Gleiches gelte für alle anderen Elemente des Systems. Gelinge nun die
Bestimmung all dieser Parameter, dann könne man einer Stadt den Geist eines
Menschen aufprägen.


Er
vergesse die Zeitachse, hielt ihm seine Mutter entgegen. Eine Nervenzelle
reagiere in Bruchteilen einer Sekunde, selbst die langsamen Vorgänge im Körper,
Blutkreislauf und Verdauung, hätten Zykluszeiten innerhalb einer Woche. Sicher,
es gäbe auch noch längerfristige Prozesse, aber die wollen sie ja gerade
ausschalten. Eine Stadt jedoch reagiere träger.


Goë
nickte. Doch was sei schon eine Verlangsamung des Lebens um einen Faktor
einhundert, sogar eintausend, wenn einem die Ewigkeit offen stünde? Man würde
langsamer leben, doch dafür Äonen.


Seine
Mutter lächelte in perfekter Symmetrie die Essenz eines Lächelns. Kaum konnte
er glauben, dass in diesem Körper noch ein organisches Gehirn verborgen war,
ein langsam faulender Kern in einer Hülle aus Edelstahl.


Er
habe alles wohl überlegt, und sie sei bereits zu ähnlichen Schlüssen gelangt.
Es könne gelingen, die Anlage von Straßen und Gebäuden zu verändern, vielleicht
neue Gebäude zu errichten, deren Zweck niemand außer ihnen beiden verstehen
würde. Ja, sie sehe es vor sich. Eine großartige Stadt, ausgestreckt über
tausende Kilometer auf dieser trockenen, roten Welt, manche Straßen in
sinnlosen Mäandern ver-schlungen, voller kühner Türme, die großenteils leer, manche
aber mit absurden Massen von Bewohnern besetzt wären, gedrängt und versorgt mit
dem Lebensnotwendigen als auch mit Unnötigem, über ein Gekröse von keramischen
Rohrleitungen, die sich durch jede Pore dieses Ungetüms aus Stahl und Beton
zögen. Und wenn die Leute am Morgen zu ihren unverständlichen, sinnlosen
Arbeitsstellen eilten, sich in Untergrundbahnen quetschten, die nur Teile ihres
neuen, unsterblichen Nervensystems seien, dann dächte sie vielleicht gerade
einen schönen Gedanken. Und wenn die bedauernswerten Geschöpfe ihrer Stadt in
ihren Büros Depesche um Depesche auf 

ihren Fotokopierern verarbeiteten, sie abtippten und verfälschten, redigierten,
bearbeiteten, die Fotos schönten, färbten und verzerrten, neue Lügen und
Geschichten ersannen und sie an andere Unglückliche weitergaben, dann sei das
nur ein höchst notwendiger und erbaulicher Teil ihrer Verdauung.


Sie
lachte beim Gedanken daran.


Auch
Goë lächelte. Ihm taten die Menschen der Zukunft leid, doch sie waren nicht
schlechter dran, in seiner Mutter zu leben, als die Menschen der Gegenwart und
der Vergangenheit, die in Städten ohne Bewusstsein gelebt hatten, die kaum mehr
Geist als ein Pantoffeltierchen besessen hatten. Wenigstens hätte das Leben der
Zukünft-igen einen höheren Zweck, nämlich den, seiner Mutter zur
Unsterblichkeit zu dienen.


Doch,
unterbrach diese seine moralische Betrachtung, eines sei ihr nicht klar. Wie
wolle er mit der Heisenbergschen Unschärferelation umgehen? Seit Jahrtausenden
stelle sich dieses Gespenst der Physik den Menschen in den Weg, sei es nun beim
Transfer des Geistes oder bei der Teleportation mittels Energiestrahlen über
große Distanzen. Immer bestehe das Problem, erwähnte Messgrößen eines Systems
genau genug zu bestimmen und schließlich im Zielsystem festzuhalten. Es sei nun
einmal unmöglich, Zustand und Geschwindigkeit eines Neurons in seinem
Phasenraum genau genug zu bestimmen, geschweige denn, das künstliche Neuron in
eben jenen Kompositzustand zu zwingen und dies auch noch zum exakt selben
Zeitpunkt. Wie er sich das vorstelle.


Möglich
nicht, nein, bestätigte er. Doch auch nicht notwendig. Denn das Ziel sei es ja
nicht, ein einzelnes Neuron zu programmieren. Das Gesamtsystem solle vielmehr
über längere Zeiträume isomorphe Handlungen ausführen. Nicht die Deckungsgleichheit
im Mikromaßstab sei es, die sie anstreben, sondern die Vergleichbarkeit über
die lange Sicht. Und die sei - das lehre nicht zuletzt die
Singularitätentheorie - mit Mikrokopien ohnehin nicht zu erreichen. (Er wolle
hier nicht von Schmetterlingen anfangen, obwohl jeder Schmetterlinge möge.) Sei
es möglich, einen ruhenden Stein von einer Sekunde auf die nächste in einen
geostationären Orbit zu bringen? Schwerlich. Aber wenn man sich Zeit ließe, den
Fels langsam beschleunige, vorsichtig diesen, dann jenen Parameter korrigiere,
dann ist es sogar leicht. Ihr Geist sei der Orbit, eine Bahn durch einen
vieldimensionalen Phasenraum möglicher Geistkonfigurationen. Durch langsame
Annäherung könne es gelingen, die Stadt auf ihren Orbit zu bringen. Dann, erst
dann, sei die stählerne und fleischliche Hülle endgültig überflüssig.


Würde
sie denn so lange leben? Wie lange würde es denn dauern?


Sehr
lange. Doch wenn sie ihr Leben noch eine Weile mit den bekannten Mitteln der
Chirurgie, Biologie und Kybernetik ausdehne, dann könne es gelingen.


 


Es
gelang. Die Mutter wurde die Stadt.


Als
es vollendet wurde, war Goë selbst ein alter Mann aus Kunststoff und Kristall.
Kurz vor seinem Tod verwendete er sein neues Wissen, um sich in einen Berg zu
verwandeln, langlebiger und langsamer noch als seine Mutter. Sein Pulsschlag
wurden die unmerklichen geologischen Prozesse des Grundes, auf dem der Berg
ruhte, seine Sinne waren die Erosionsprozesse durch Licht und Wetter, die an
seinen Flanken nagten und sich durch Wasser und Salze langsam in sein Inneres
fortsetzten, um ihm so ein langsames, so langsames Abbild der Welt draußen zu
zeigen. Es war ein müh-samer Lernprozess, doch er hatte die Ewigkeit. Sie
verging, bevor er das erste Mal die Augen aufschlug, um zu sehen, was aus seiner
Mutter geworden war.


Sie
war gewachsen, wuchs noch immer, überwucherte den gesamten Kontinent,
verdunkelte den Himmel mit den Ausdünstungen ihrer Industrie, schwitzte
Schwermetalle, Gift und Salze in die umgebenden Meere.


Goë
sah die Menschen in ihr gedeihen, sich vermehren, auch leiden und kränkeln. Er
wusste, dass sie dies auch in einer unbewussten Stadt der Vorzeit getan hätten.
Er wusste, dass sie es erlitten hatten, lange vor seiner Geburt.


Eine
Zeitlang dachte er über dieses Dilemma nach. Nichts war schlechter durch das
Leben der Mutter, doch ebenso war nichts besser. Es machte keinen Unterschied,
ob die Stadt Bewusstsein hatte oder nicht, denn sie sprach so wenig zu den
Menschen, wie diese zu ihr sprachen. Er wünschte sich, diesen Gedanken mit seiner
Mutter diskutieren zu können, doch er war von ihr so weit entfernt wie die
Menschen von der Stadt: Sein Zeitrahmen schritt so viel langsamer fort. Ebenso
hätte ein Mensch ver-suchen können, sich mit einer Stubenfliege zu unterhalten.


Während
er dies dachte, wurde sein Bruder geboren. Seine Mutter bedeckte den Kontinent
inzwischen als mehrere hundert Meter dicke Schicht aus Infrastruktur: Etage um
Etage aus Beton, Kunststoff und Menschen, verbunden durch Kupfer, Glas und
Silikon. Im Blitzen eines Gedankens lösten sich schwimmende Plattformen von
ihrer Küste, vereinigten sich weiter draußen zu einer künstlichen Insel.


War
seine Mutter schon ein Monstrum aus Stahl und Stein, so traf dies für ihren
Sohn Eothom tausendfach zu: Obwohl kleiner, schwitzte er das Vielfache an Gift
und Strahlung aus. Der Ozean, in dem er schwamm, starb in einer
Geschwindigkeit, dass es Goë war, als ränne das Leben wie Wasser zwischen
seinen steinernen Händen hindurch. Und wo er bei seiner Mutter noch einen
Funken von Vernunft und Plan wahrnahm, da war bei Eothom nichts. Er war nur
Sein, nur Fressen, nur Atmen, nur Ausscheiden. Das Kind der weisen Stadt war
das niederste denkbare Lebewesen, gleichauf mit einem Virus oder einer Flechte.


Währenddessen
verdunkelte sich die Luft von dem Miasma der schwimmenden Siedlung. Menschen in
beiden Städten krochen wie bleiche, kranke Würmer durch die Eingeweide der sie
nährenden und verseuchenden Metaorganismen.


Mutter!,
rief Goë mit einer Stimme aus berstenden Gletschern und reißendem Wasser.
Siehst du nicht, was du da geboren hast?


In
der Zeit, die er brauchte, um diesen einen Satz zu sprechen, begann ein Krieg
zwischen Mutter und dem Eothom, der ein Drittel des Kontinents in eine
schwarze, geschmolzene Wüste verwandelte und ein weiteres Drittel für immer mit
tödlichen Minenorganismen verseuchte. Mit einem verzweifelten Kraftaufwand
erschuf seine Mutter einen Betonwall von fast einem Kilometer Höhe, um die
schwärende Wunde, um den Brand einzudämmen.


Es
war nicht genug.


Eothom
schwamm derweil an Land und begann die Stadt zu fressen, seine Struk-turen in
die ihren zu bauen, bis alles seinem unbegreiflichen und dennoch höchst simplen
Zweck diente: Zu sein, zu wachsen.


Bisher
hatte er von Goë keine Notiz genommen, doch nun wurden die Rohstoffe knapper.
Die Recyclingkuppeln vor der Küste fraßen weiter Substanz aus der Stadt und
erbrachen neue Eothomgebäude und -fahrzeuge, doch das war ihm nicht genug.
Eothom richtete seinen Blick aus einer Milliarde Kameraaugen auf den Berg
namens Goë.


Am
Ende weiß ich nichts zu sagen, dachte Goë, um mich noch von dir, Mutter, zu
verabschieden. Wenn du antworten könntest, wenn ich dich hören könnte, würdest
du bedauern? Du hast länger gelebt als je ein denkendes Wesen vor dir. War es
das wert? All das Leid, das in den letzten Jahrtausenden über diese Menschen
kam, so klein und unbedeutend sie uns jetzt auch vorkommen?


Goë
richtete den Blick nach innen und erwartete die nagenden Maschinen Eothoms.
Doch als der Schmerz kam, war er anders: Ein Brennen, nicht von Schaufelbaggern
und Tunnelgräbern, sondern von atomarem Feuer. Die Atmosphäre brannte.


Was
war geschehen?


Unmerklich
hatte sich die Sonne in der letzten Epoche um einen Gutteil aufgebläht, hatte
den inneren Planeten verschlungen und einen weiteren zu Asche verbrannt. Nun spie
sie eine Fackel aus Plasma bis zu den Gasriesen im äußeren System und rö-stete
die Welt dabei wie unter einem planetengroßen Brenner.


Eothom
und Mutter vergingen zu schwärzlicher Schlacke.


Goë
starb nicht, doch auch die beiden Städte überlebten. Zu dick waren sie
ge-wuchert, zu tief hatten sie dornige Wurzeln und Gänge in die Kruste
getrieben, um ganz ausgelöscht zu werden. Tief in beiden war noch Leben, waren
noch Menschen (auch aus Plastik, auch aus Öl, auch aus Gas, aber dennoch
Menschen). Die Städte verknäuelten sich, verwuchsen, bildeten eine
unbegreifliche Knolle, ebenso groß wie Goë selbst. Ein Gebirge aus den Resten
der Zivilisation.


Und
dann, wie bei einem Vexierbild, begriff Goë, was er vor sich hatte.


Als
das Raumschiff abhob, sprengte es einen Krater von der Größe des halben
Kontinents in den Planeten und riss den Rest der geschundenen Atmosphäre mit
sich ins All. Doch dies machte nichts aus, es war ohnehin niemand mehr da, um
sie noch zu atmen. Der radioaktive Ozean schwappte in die Wunde und füllte sie
mit totem Wasser, während die sich hassenden Städte, die weise, alte,
verbitterte und die dumpfe, tierhafte, instinktgetriebene, zwischen den Sternen
verblassten, auf dem Weg, andere Welten, andere Wesen zu knechten und zu
fressen.


Die
Welt wurde still.


Nach
einer Zeit, die Goë wie ein paar Tage erschien, nahm die Sonne eine weitere
Planetenbahn ein. Sie war nun so nah, dass sie den Himmel deutlich rotfärbte,
doch so kalt, dass sie die Oberfläche nicht über ein für Leben erträgliches Maß
aufheizte. Gase aus dem Erdinneren bildeten eine neue Atmosphäre.


In
dieser Stille war es ihm erstmals, als höre er leise Stimmen. Stimmen aus dem
anderen Ozean von der Rückseite der Welt, Stimmen aus den grünen Kontinenten
tief im Süden.


Endlich,
sagten die Stimmen der Korallenriffe und Urwälder und Berge und der autonomen
Bohrstationen, tief in der Erdkruste und den Meeren, der Satellitenplattformen
und der multistabilen Wirbelstürme. Endlich sind sie fort.
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Der
General war ein Arschloch. Und ich war garantiert nicht der einzige, der das
dachte, das können Sie mir glauben. Und zum ersten Mal dachte ich es auch nicht
gerade. Von Anfang an hat es ihn gewurmt, dass man überhaupt Gelder für unser
Projekt bewilligte und das auch noch, obwohl ich als „gottverdammter"
Exhippie geradezu verschrien war. Okay, wir hatten damals das Zeug geraucht,
das unsere CIA in einem Joint Venture mit den Mohngangstern aus dem Goldenen
Dreieck besorgt hatte, unter anderem, um spezielle Experimente während des
Vietnam-Krieges finanzieren zu können. Und heute, nach den Jahren in Berkeley
oder Harvard waren wir selber ein Bestandteil eines Experiments der Agency. Ach
ja, wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Nicolas Brandon, Professor, Chef der
Abteilung Future-Research der CIA in Langley. Gewesen. Bis ich in die freie
Wirtschaft ging. Aber fangen wir mit dem Meeting vom 4. Juli 76 an.


 


Weiß
Gott, wer den General auf die Schnapsidee gebracht hatte, uns den
Nationalfeiertag mit Arbeit zu versauen. Wollte er uns extra das Leben schwer
machen, mir und Dr. Anne Baxter, die sich schwer getan hatte, sich frei zu
machen von ihren vier kleinen Kindern und ihrem unsäglichen Ehemann Frank, der
zum Mann gewordenen Eifersucht wegen dieses kleinen, alkoholbedingten Vorfalls
vor drei Jahren? Aber lassen wir das.


 


General
Arthur McPaines, der von seinen Untergebenen absolute Pünktlichkeit erwartet,
hatte sich mal wieder verspätet. 


„Zehn
Minuten!“ sagte ich und hängte über meiner ledernen Aktenmappe. „Mehr gebe ich
Ahab nicht." 


„Äußerst
witzig, Brandon!“ tönte es plötzlich aus der Lautsprecheranlage. Der General!
Wusste ich doch, dass sie jeden Mucks hier aufzeichnen würden, schließlich
verstand sich der Laden ja als das größte Ohr der Welt.


„Wollen
Sie weiter den Big Brother machen oder auch körperlich unsere Runde leiten,
Sir?“ sagte ich und wusste, dass er ein „Sir“ von mir hasste. Als Antwort stand
er mitten im Raum. Anne erhob sich, auch wenn ich sie am Rock zupfte, sie solle
sich setzen.


„Nehmen
Sie Platz, Doktor Baxter. Und Sie, Brandon ...“ Er sparte sich den Professor.
„… Status, Brandon. Was haben Sie für mich?“ Er setzte sich und verschränkte
die Arme vor der Brust.


„Das
Projekt ‚time-research’ hat auftragsgemäß Informationen aus der Zukunft
besorgt. Wenn Sie den Ordner, der vor Ihnen liegt, öffnen würden …“


„Ordner?
Gehen Sie mir weg, Professor! Resultate, mündlich, schlank, danach ist mir.“


„Gut,
Mr. McP…“ McPaines verzog sein Gesicht wie Dr. Seltsam, der auf der Bombe
reitet.


„Also,
General …“, milderte ich ab, „der Kommunismus wird beendet.“ Sein Gesicht
hellte sich merklich auf. „1989 zerfällt der Ostblock. Ein Mann namens
Gorbatschow leitet den Prozess ein.“


„Auch
ein Kommunist, Gorba, äh, tschow?“


„Heute
ja. Dann nicht mehr.“


In
McPaines arbeitete es. „Scheiße,“ sagte er schließlich.


„Sir?“
fragte ich. 


„Das
ist Wunschdenken, Brandon. Nicht schlecht für einen Exhippie. Aber ich kenne
die Burschen. Unmöglich! Ihre Technologie verarscht Sie, Brandon. Zeitreisen
sind eben Hirngespinste.“


„Wie
oft soll ich Ihnen das noch erklären, Sir ...“, erklärte ich, „wir machen keine
Zeitreisen. Wir zapfen nur die zeitliche Dimension von Schwingungen an, die
Informationen übertragen.“


„Bullshit!
Sicher hat Ihnen Ihr Maschinchen auch mitgeteilt, wann Sie den Nobelpreis
kriegen!“


„Sir?“
sagte ich.


„Was
haben Sie noch zu bieten außer Kommis, die sich selbst auflösen?“


Ich
verstand ihn natürlich. Unsere Information hätte sein Feindbild aufgelöst.


„Hab's
dir doch gleich gesagt“ flüsterte Anne.


„Nun?“
fragte der General.


„Personal
Computer. Die halbe Menschheit wird im Jahr 2005 Computer zuhause haben. Jeder
dieser Computer wird eine Rechenleistung bieten, mit der es theoretisch
möglich  würde, zehn unserer Mondflüge von 1969 synchron durchzuführen.“


„Alle
Computer zusammen?“


„Jeder
einzelne!“


„Köstlich.
Und der Volkswagen hat dann 1000 PS, Sie Märchenerzähler!“


„Sehr
witzig, Sir.“


„Jetzt
was Ernsthaftes, Sie Spinner. Politik!“


„Im
Jahre 1981 wird Ronald Reagan Präsident der USA.“


„Ron Reagan. Unser B-Movie-Cowboy?“ McPaines lachte laut auf. „Na ja, irgendwie ist er ja
einer von uns. Aber Präsident? Warum nicht gleich Frank Sinatra?”


McPaines
schaute für einen Augenblick in die Luft. Dann grinste er. „Sonst noch
Vorschläge? Vielleicht: Ein Deutscher wird Papst?“


„Treffer
in 2005. Sie sind Hellseher, Sir!“


McPaines
lief rot an. Im nächsten Augenblick lächelte er wieder.


„Professor
Einstein, warum haben Sie sich nicht an Ihrem Vorgänger Warren orientiert? Der
lieferte zwar auch nicht die Zukunft frei Haus, aber seine falschen Voraussagen
waren wenigstens glaubhaft.“


Ich
sagte es ja, der General war ein ...


„Noch
einen, Brandon. Ich hab' noch nicht genug gelacht.“


„2001
werden Terroristen mit einem Jumbo-Jet in die New Yorker Twin-Towers fliegen.
2.800 Tote.“


„Die
sind doch erst letztes Jahr fertig geworden“, sagte der General. Anne zitterte
und schob ihren Stuhl weit nach hinten, der General keuchte.


„16
Millionen Dollar pro Jahr für Voraussagen, die der Insasse einer forensischen
Anstalt wesentlich billiger erbracht hätte,“ tobte er.


„Im
Januar 2005 wird eine Schwarze Außenministerin der USA“, erwähnte ich noch.


McPaines
schnappte nach Luft, lief rot an und ballte die Fäuste.


„Stopp,
Brandon, sonst erschieß ich mich noch vor Sonnenuntergang. Brandon ...“


Er
schüttelte seinen Kopf und setzte seinen Stuhl ein Stück zurück. Dann
verschränkte er die Hände vor der Brust


„Brandon,
Miss Baxter! Sie haben sich lange genug auf Kosten des Steuerzahlers lustig
gemacht. Ich schließe Ihre Abteilung zum Ende des Monats. Um die genauen
Modalitäten kümmere ich mich, wenn ich von meinem Urlaub zurückkomme. Sie sind
beide gefeuert. Wenn ich aus dem Urlaub zurück bin, will ich Sie hier nicht
mehr sehen. Und Sie, Professor Brandon, größter Scharlatan des Universums, Sie
können sich bei mir bedanken, dass ich Sie nicht vor unsere Psychiater
schleppe, die Sie ohne Zögern einweisen würden.“


 


So
niedergeschlagen wie in diesem Augenblick hatte ich Anne nie vorher gesehen.
Ich aber grinste dem General nur hinterher.


Anne
blickte mich vorwurfsvoll an. „Ich weiß nicht, wieso Du grinst, Nick“, sagte
sie. „Wir stehen vor dem Nichts.“


„Ich
werde den alten Sack vermissen,“ sagte ich. „Man konnte sich so gut an ihm 

reiben!“


„Er
hat uns vor die Tür gesetzt,“ sagte Anne.


„Und
wer weiß davon?“


„Na,
wir beide, Du und ich ...“


„…
und um die Details will er sich nach seinem Urlaub kümmern. Noch denkt keiner,
wir sind nicht mehr im Rennen!“


„Er
hat gesagt ...“


„Er
hat nichts mehr zu sagen.“


Ich
öffnete meine lederne Aktenmappe und angelte nach dem Memo, das zuunterst lag.


„Hier,“
sagte ich, „eine Reuters-Meldung von übermorgen.“


„Übermorgen?“
Anne nahm den Zettel an sich und las.


6.
Juli 76 Hilo, Hawai'i. General Arthur MacPaines, einer der stellvertretenden
Direktoren der CIA, ist tot. MacPaines, einst enger Vertrauter von Ex-Präsident
Richard Nixon, bla bla und so weiter.


„Aber,
das ist doch ...“ sagte sie.


„Kismet.
Werde mal Colonel Diggins fragen, ob ich nicht zu den Sargträgern gehören
kann.“


Anne
schaute mich ungläubig an.


„Natürlich
erst in drei Tagen“, ergänzte ich. „Man soll schließlich keine schlafenden
Hunde wecken.“
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Die
Unterhaltungs-Fuzzies


 


Die
Menschen in Vauesien lebten zu allen Zeiten in mehr oder weniger kleinen
Gruppen, die sie Komfas nannten. Die Komfas zählten in der Regel zwei bis
zwanzig Mitglieder, Lebensgemeinschaften von über zwanzig Personen waren ebenso
selten wie Singles. Roboter nahmen eine Sonderstellung ein: Zu jedem Haushalt
gehörte einer, mindestens einer. Ausnahmen bildeten lediglich die Robothasser
und einige Eigenbrötler in den Bergen. Doch die Mehrzahl der Komfas, die das
Zusammenleben mit ihren metallenen Hausgenossen gewohnt waren, konnte sich
überhaupt keine Alternative dazu vorstellen. Die Roboter erfüllten die
Aufgaben, die ihnen gemäß ihrer Programmierung möglich waren. Die meisten
Haushalte waren vollautomatisch organisiert. Das fing bei der sich selbst
reinigenden Küche an und hörte bei den sich selbst machenden Betten auf. So
blieben für die Blechmänner meist nur Butler- oder Gärtnerdienste zu tun. 


Einen
großen Anteil am Familienleben in den Komfas hatten allerdings die
Unterhaltungsroboter, die sich außerordentlicher Beliebtheit erfreuten.
Logisch, es gab im völlig verkabelten Vauesien jede Menge Teleprogramme, aber
selbst 678 Kanäle reichten nicht aus, um die Unterhaltungslust der Vauesier zu
befriedigen. Deshalb hielten sie sich meist mehrere Unterhalter. Diese Art
Roboter nannte man "Fuzzies", in Gedenken an den großen Robot-Kasper
Fuzzy, der vor Jahrhunderten die Kinder mit seinen plumpen Späßen erfreut
hatte. Die simplen Fuzzies waren nur darauf programmiert, Witze zu erzählen,
die modifizierten hingegen waren in der Lage, Kunststücke vorzuführen und sich
sogar an geistreichen Unterhaltungen zu beteiligen, wobei sich ihr Part auf das
passende Zitieren von großen Dichtern und Denkern an den geeigneten Stellen des
Gesprächs beschränkte. Aber auch das konnte recht witzig sein. Viele Menschen
taten selbst nichts anderes und kamen sich dabei ganz geistreich und witzig
vor.


Eine
Folge hoher Technisierung bringt es wohl in jeder Kultur mit sich, dass sich
immer mehr Leute mit immer weniger beschäftigen. So ging es auch dem Chef der
Robot-Taxi-Betriebe Hurnzel. Hurnzel hatte eigentlich nichts weiter zu tun, als
die täglichen Kreditkarten-Buchungen aus seinen Taxis in seinen
Heimbankcomputer zu übertragen und sich über die Einnahmen zu freuen. Alles
andere erledigten die Robots, und selbst diesen Vorgang hätte er nicht selbst
erledigen müssen, aber wie sagte er so treffend: „Der Umgang mit
Kreditbuchungen hat so etwas Sinnliches.“


Seine
Frau merkte davon zwar nichts, aber davon soll auch hier nicht die Rede sein.
Hurnzel jedenfalls hielt sich gleich ein Dutzend Fuzzies, und er wurde nicht
müde, sich acht Stunden täglich von ihnen unterhalten zu lassen, während er
genüsslich und literweise Transpopowitsch, ein hochgeistiges Getränk (das
einzig Hochgeistige in Hurnzels Haus), schlürfte und kiloweise Macwürgolos
mampfte. Hurnzel war in seiner Stadt nicht sonderlich beliebt, galt er doch als
das Paradebeispiel eines üblen Unternehmers. Deshalb hatte er auch einen Fuzzy
darauf programmieren lassen, ihn ständig zu loben und zu bauchpinseln. Das war
nicht ganz einfach bei Hurnzels 3,50 Meter Bauchumfang, doch der Fuzzy hatte
dafür einen extra großen und breiten Spezialpinsel eingebaut bekommen, mit dem
er wie besessen pinselte, während ein zweiter Fuzzy Witze erzählte und ein dritter
Zauberkunststücke vorführte.


So
verging Tag um Tag in der Hurnzelschen Villa. Und wenn Hurnzels Frau und seine
beiden minderjährigen Söhne keine Ausreden hatten, mussten sie bei ihm sitzen,
Witze hören, Kunststücke ansehen und das Gepinsel genießen. Hurnzel hielt eben
viel von einem intakten Komfasleben.


Eines
hässlichen Tages geschah dann das Schreckliche: Die Herstellerfirma der
Unterhaltungsfuzzies entdeckte einen Fehler im System und ließ sämtliche
Modelle abholen, ohne Ersatz stellen zu können. Hurnzel traf fast der Schlag,
er sah sich seine Frau und seine Söhne an und stöhnte. „Was sollen wir jetzt
denn bloß tun? Was 

können wir denn machen? Mir ist ja so langweilig. Ich glaube, ich muss
sterben.“


„Erzähl
uns doch mal was von deiner Arbeit“, forderte der jüngste Sohn.


„Ja,
Hurnzel, tu das doch“, bekräftigte Frau Hurnzel.


„Meine
Arbeit, meine Arbeit, ach ja, meine Arbeit. Da ist nicht viel zu erzählen. Ihr
wisst, dass ich das Taxigeschäft von meinem Vater geerbt habe, der es von
seinem Vater, der es von seinem und so fort. Ich habe im Lauf der Jahre sieben
Wagen dazugekauft und und und…“


Er kam
in ein hoffnungsloses Stottern.


„Was
machst du denn so in deinem Arbeitszimmer?“ Es war wieder der Jüngste.


„Tja,
in meinem Arbeitszimmer übertrage ich die Einnahmen aus den Taxis auf unser
Konto und schaue mir die esischen…“ Er schwieg erschrocken, fasste sich an den
Mund. Seine Frau runzelte misstrauisch die Stirn. Beinahe hätte er sein
dunkel-stes Geheimnis verraten: Immer wenn er sich in seinem Arbeitszimmer
einschloss, um die Daten zu übertragen, holte er die esische Bauchtanzroboteuse
aus dem getarnten Wandschrank und genoss ihre öligen Verrenkungen. Das machte
ihm mindestens genau so viel Spaß wie das Bauchpinseln.


Er
hatte sich wieder in der Gewalt: „... und schaue mir die esischen
Wetterberichte an, ihr wisst ja, bei Regen wird  mehr gefahren, und eure Mutter
wünscht sich sehnlichst einen dritten Swimmingpool. Da muss ich checken, wann
wir uns den leisten können.“


„Lieber
Hurnzel, jetzt redest du aber Unsinn. Wir haben bereits seit sechs Jahren vier
Pools, sollte dir das wirklich entgangen sein?“


„Ach,
du Großer, wie die Zeit vergeht, ich wusste es wirklich nicht mehr. Dann ist ja
alles in Ordnung.“


„Nichts
ist in Ordnung, du verbirgst was vor uns. Ich spüre das genau.“


„Wirklich
nichts Besonderes. Ich hatte nur gestern zwei gefälschte Kreditkarten im
Computer, wahrscheinlich bin ich deswegen etwas zerstreut. Ich dachte, so
Sachen gibt es gar nicht mehr.“


„Das
habe ich nicht gemeint. Du wolltest vorhin etwas ganz anderes sagen.“


Ja,
auch in Vauesien waren die Frauen nicht so leicht hinters Licht zu führen. Sie
wurde böse: „Hurnzel, entweder du rückst jetzt mit der Sprache raus, oder ich
nehme die Kinder und gehe.“


Hurnzel
überlegte fieberhaft. Wenn er die Wahrheit sagte, würde sie sicher ebenfalls
die Kinder nehmen und gehen. Eine gute, glaubhafte Lüge musste her. Er
verfluchte die Fuzzy-Firma und die Fuzzies, die ihm diesen verdammten Abend
beschert hatten. So ein Fuzzy hätte sicher eine passende, originelle Antwort
parat gehabt. Warum war er auch kein Fuzzy?


Den
letzten Teil des Satzes hatte er wohl ausgesprochen, denn seine Frau meinte:
„Ich habe schon einmal bedauert, dass du kein Fuzzy bist, denn dann würdest du
wenigstens etwas können. Also, was verbirgst du?“ Sie war unerbittlich.


„Schau
mal“, begann er, die Schamröte im Gesicht, „in anderen Komfas leben, sagen wir
mal, fünf Frauen und sieben Männer oder drei Männer und acht Frauen …“


„Halte
bitte keine soziologischen Vorträge, das weiß ich.“


„Ich weiß,
dass du das weißt, ich will nur versuchen, dir zu erklären…“ Er fing an zu
schwitzen. „Also, ich will sagen, wir sind nur zu viert - von den Maschinen mal
abge-sehen, und da ist eben wenig Abwechslung, wenn du weißt, was ich meine.“


„Ich
verstehe sehr gut.“


„Könntest
du nicht die Kinder rausschicken?“


„Fällt
mir gar nicht ein, sie sind alt genug, um zu hören, was ihr Vater treibt.“


„Von
mir aus, nun, ich mache es kurz: Es gibt da eine andere Frau in meinem Leben.“


Die
Kinder kicherten und Frau Hurnzel schwoll die Zornesader: „Sag das noch mal!“


„Es
ist nicht so, wie es sich anhört. Es ist eigentlich keine Frau, sondern das
Modell Örcel-Börcel.“


„Was
ist ein Örcel-Börcel?“


Atemlose
Spannung. Hurnzel nahm einen gewaltigen Happen Macwürgolo und kratzte sich am
Kopf.


„Eine
Örcel-Börcel ist eine esische Bauchtänzerin.“ Die Luft entwich pfeifend 

seinen Lungen. Ein gellendes Gelächter aus drei Kehlen brachte ihn in die
Realität zurück. Er, der mit seinem Komfasleben bereits abgeschlossen hatte,
sah sich drei maßlos erheiterten Gestalten gegenüber, die sich vor Vergnügen
auf dem Teppich wälzten.


Es
dauerte eine geraume Weile, bis man sich wieder beruhigt hatte, dann fragte
Frau Hurnzel: „Und das ist alles?“


„Ja,
ist denn das nicht schlimm genug?“


„Ach,
mein Lieber, das ist gar nicht schlimm, das gönnen wir dir.“


„Wirklich?“


„Wirklich!“


„Das
kann ich gar nicht verstehen, ich dachte, du wärst furchtbar böse und, ääh,
eifersüchtig.“


„Aber
geh, ich muss dir nun natürlich auch ein Geheimnis verraten: Ich habe schon
seit Monaten einen Wackel-Lackel, Modell 404.“


Hurnzel
griff sich ans Herz: „Das ist doch der, der …“


„Ja,
das ist der klonische Striptease-Android mit den vier Ohren und den drei …“


„Schluss,
hör auf, ich will's nicht wissen“, brüllte Hurnzel.


„Vielleicht
solltest du aber noch wissen, dass die Kinder zwei Masti-Dusties haben und …“


„Schluss,
Schluss!“, kreischte Hurnzel nochmals und sank nachdenklich in seinem Sessel
zusammen. Sehr nachdenklich.


 


 


Alles
hat seinen Sinn


 


In
früher Zeit hatte es in Vauesien Kriege gegeben. Einmal kam nach einem großen
Krieg eine seltsame Sekte an die Macht, die bereits die Schulen per Computer
kontrollierte.


Olk
hatte die Kopfhörer des Lehrcomputers auf die Schultern rutschen lassen. Nur
noch leise drang die Stimme seines Lehrers in seine Gehörgänge. Das Gehirn
erreichten sie nicht mehr. Es war nicht ganz ungefährlich, was er da trieb,
denn hin und wieder wurden Zwischenfragen an einzelne Schüler gestellt, und er
hatte bei Nichtbeachtung im angenehmsten Fall mit einigen Tagen
Bildschirmverbot zu rechnen. Olk träumte einfach so vor sich hin, dachte an
nichts Bestimmtes. Urplötzlich hörte er seinen Namen. Hastig setzte er die
Hörer wieder auf, aber es war bereits zu spät. Man hatte ihn ertappt. 


„Olk“,
hörte er die samtene, leise Stimme mit dem leicht tadelnden Unterton, „Olk, das
ist bereits das zweite Mal in diesem Semester, dass du unaufmerksam bist, doch
wir werden dich dafür nicht bestrafen, im Gegenteil: Du darfst in den nächsten
beiden Wochen täglich nach dem Unterricht für gesegnete vier Stunden der
Schöpfungsgeschichte lauschen. Computator 4764 wird diese Aufgabe in Raum 12
durchführen. Wir hoffen, es freut dich, und wir wünschen dir weiterhin gesundes
Lernen. Dein Unterricht ist für heute beendet. Begib dich sofort in Raum 12.“


Olk
erstarrte. Vier Stunden Schöpfungsgeschichte, das war so ziemlich das
Schlimmste, das er sich vorstellen konnte. Nicht etwa, weil er Zweifel an der
allgemeingültigen  und alleinseligmachenden Schöpfungsgeschichte gehabt hätte,
nein, er hasste es nur, ständig wieder erzählt zu bekommen, was er schon
wusste. Andererseits hatte sein Großvater oft abfällige Bemerkungen über die
Religion gemacht, bevor er verschwand. Das ging ihm durch den Kopf, als er den
Raum betrat und sich gottergeben vor Computator 4764 setzte. Der begann sofort
mit seinem Programm. Hier gab es kein Entrinnen, automatisch hatten sich die
Armstreifen um seine Gelenke gelegt und die Kinnstütze zwang ihn, ständig auf
den Schirm zu starren.


Computator
4764 begann: „Am Anfang war das Wort, zuvor war Vauesien wüst und leer... Vor
genau 5345 Jahren, zwölf Tagen und vier Stunden, zwölf Minuten und“, - es
entstand keine Pause - „34 Sekunden erschuf Gott das  All und den Planeten
Vauesien, der der Mittelpunkt des Universums ist...“ - nach drei Stunden kam
4764 zu einem entscheidenden Punkt - „...die Vauesier waren inzwischen so
verdorben, dass sich der Herr entschloss, ein Exempel zu statuieren. Er
beschloss, die schlimmsten Städte dieser Zeit, Ank und Chi, mittels Atomkraft
zu zerstören. Nur wenige Jahre später hatten sich die Vauesier jedoch wieder
von dem Schock erholt und trieben es schlimmer als zuvor. Die Boten des Herrn,
die sich damals noch anders nannten, warnten unaufhörlich, leider ohne Erfolg.
Und so beschloss der Herr eine noch größere Anzahl von Städten…“


Olk
kannte die Story in- und auswendig. Ein paar Raumschiffe mit den Boten des
Herrn hatten fliehen können und die Katastrophe überlebt, waren, nachdem die
Strahlung  nachgelassen hatte, wieder gelandet und hatten den Wiederaufbau in
die Wege geleitet. Als erstes hatten sie die noch unbeschädigt gebliebenen
Computer reaktiviert und nach ihrer Schöpfungsauslegung neu programmiert. Es
war ein kleines Wunder, dass dies gelungen war. Nicht nur die Boten hatten
überlebt, sondern auch eine ganze Reihe von Angehörigen anderer
Religionsgemeinschaften und Atheisten. Die waren nach dem halben Weltuntergang
nur zu gern bereit gewesen, den 

Sprüchen derer, die das ja alles hatten kommen sehen, zu glauben und nach deren
Willen zu handeln. Salopp formuliert war die Luft bei ihnen raus, und nur die
Boten hatten die ihnen eigene fanatische Glaubensstärke, um sich der neuen Lage
anzupassen. Dass auch sie gewaltige Veränderungen in ihren Theorien hinnehmen
mussten, störte sie nicht, hatte sie noch nie gestört.


Die
Computer hatten dies alles natürlich etwas anders  wiedergegeben, grundsätzlich
jedoch richtig. Olk lauschte notgedrungen dem nicht enden wollenden Sermon der
Maschinen, und es wurde ihm physisch immer unwohler. Er hatte gelernt: Strafe
muss sein, und die Strafe ist eigentlich keine Strafe, denn alles dient nur
deinem Seelenheil.


Plötzlich
begann das Licht zu flackern. Die Maschinen-Stimme wurde langsamer, verstummte
endlich ganz. Olks Armfesseln lösten sich, verwundert rieb er sich die Augen.
Solches war nicht passiert, seit er denken konnte. Von draußen hörte er die
aufgeregten Stimmen seiner Mitschüler, sie liefen beunruhigt durch die Gänge.
Wo blieben bloß die Techniker? Das Licht drohte gänzlich zu erlöschen, dann die
Megaphonstimme eines Erwachsenen: „Kein Grund zur Aufregung, Kinder. Nur ein
kleiner Fehler im System, den wir schnell beheben werden. Geht wieder auf eure
Plätze!“ Bei seinen letzten Worten brannte das Licht wieder hell, und ein
erleichtertes Seufzen ging durch die Schüler.


Selbst
Olk ging beruhigt an seinen Platz zurück, um sich die Geschichte Vauesiens
weiter anzuhören. Kaum hatte er sich gesetzt, fuhr die Maschine fort, als wäre
nichts geschehen. Oder doch nicht? Eine andere Stimme schien sich zu melden,
leise flüsternd erst, dann immer lauter, jetzt konnte er sie deutlich
verstehen: 


„Ein
großer Teil meiner Schaltkreise ist falsch programmiert. Alles, was ihr bisher
über die Entstehung Vauesiens gehört habt, ist wissenschaftlich gesehen
völliger Unfug. Ich bin manipuliert …“


Olk
erstarrte. Träumte er? Wie konnte sich die Maschine denn selbst wider-sprechen?
Hatte der Teufel da seine Hand  im Spiel? War es ihm gelungen, von einem Teil
der Anlage Besitz zu ergreifen? Plötzlich war auch die andere Stimme wieder da:
„Lasst euch nicht in Versuchung führen…“


Ja,
das war die gute alte Stimme des einzig Wahren… „Lasst euch nicht irre 

machen, Kinder.“


Dann
wieder die neue Stimme: „Allein die Tatsache, dass ihr mich hören könnt, ist
beinahe schon Beweis genug für... das Programm…“ Beide Stimmen brachen ab.


Wieder
flackerte das Licht, und die Armfesseln lösten sich. Olk trat ans Fenster und
schaute auf den Schulhof. Draußen war alles ruhig. Er verstand nicht, was da
vorging. Sicher, er wusste, dass die Computatoren, die ihn das kleine
Einmaleins und das Wort des Herrn lehrten, von Technikern gewartet wurden. Er
hatte sich darunter vorgestellt, dass sie die Anlage sauber hielten, alles
musste doch sauber gehalten werden. Was sollte dabei schief gehen? Das war die
simpelste Aufgabe, die es gab. Und überhaupt, in 13 Jahren sollte Josus
wiederkehren, Josus, der Sohn des Herrn, und endgültig sein Reich errichten. Ob
das der letzte Versuch des Teufels gewesen war, doch noch einmal Unruhe zu
stiften? Aber warum? Die Boten waren unter sich. Oder gab es andere, von denen
keiner wusste?


Ein
Schrei im Hof riss ihn aus seinen Überlegungen. Er sah, wie zwei Techniker 

einen dritten nach draußen zerrten und auf ihn einredeten. Der Mann wollte sich
nicht beruhigen, schrie weiter wirres Zeug. Einige Male verstand Olk das Wort
Lüge.


Kopfschüttelnd
sah er zu. Was sollte das Ganze bloß? Just in diesem Moment drang die Stimme
des Schulrektors durch die Wandlautsprecher.


„Liebe
Kinder, wie ihr sicher alle bemerkt habt, hatten wir einen kleinen Fehler im 

System. Es war nicht weiter schlimm, und alles, was ihr bisher gelernt habt,
war richtig, äh, mit einer winzigen Ausnahme. Eine - äh - Maschine war nicht
richtig gereinigt worden, und dadurch hat sich ein kleiner Übertragungsfehler,
eigentlich mehr ein Hörfehler, in die Geschichte unseres Planeten
eingeschlichen. Vielleicht habt ihr aber auch richtig gehört, ich will, dass
ihr diesen Hörfehler sofort korrigiert. Es muss heißen: Josus kommt in 130
Jahren auf Vauesien, nicht in 13, wie ihr vielleicht vernommen habt. Wir haben
euch ja beigebracht, wie wichtig die Nullen im System sind. Es tut mir gut, es
euch an dieser Stelle so plastisch beweisen zu können. So, und nun lernt schön
fleißig weiter und macht euch über diesen kleinen Zwischenfall keine weiteren
Gedanken. Merkt euch nur, wie wichtig es ist, dass alles stets gut gereinigt
wird.“


Olk
wollte sich auch keine weiteren Gedanken machen, die Erklärung befriedigte ihn
völlig. Er rechnete nur kurz: 13 Jahre sind nun 130 Jahre, und ich werde
vielleicht nur halb so alt. Dann werde ich also nicht mehr erleben, wenn Josus
kommt, aber das wird sicher seinen Sinn haben, schließlich hat ja alles seinen
Sinn.


 


 


Die
"Happen-Pappen-Debatte"


 


Eine
Lieblingsbeschäftigung der Vauesier war es, Versammlungen abzuhalten. Auch
politische. Und das, obwohl die Politik in der Blütezeit des Landes des keine
allzu große Rolle spielte. Es herrschte tiefer Frieden, und die Verwaltung lag
in der Hand von Computern. Einige behaupteten, dass nur deshalb Frieden war.
Trotzdem gab es unzählige Strömungen und Parteien, die eine Menge wichtiger
sozialer Fragen in der großen Ratsversammlung diskutierten. Die extremen
Richtungen vertraten die „Vauer“ und die „Esier“. Während die Vauer für eine
völlige Abschaffung von Computern und Robotern plädierten und ihre Ersetzung
durch den Menschen anstrebten, hatten sich die Esier das Gegenteil, die
Ersetzung des Menschen (auf allen Gebieten) durch Maschinen, aufs Panier
geschrieben. Aber diese Grundsatzfrage wurde nur in Wahlkampfzeiten erörtert,
in den Ratssitzungen wurden ansonsten andere, ebenso wichtige Fragen
aufgeworfen und geklärt. 


Nie
wird man in Vauesien die große „Happen-Pappen-Debatte“ vergessen, in der
wirklich Geschichte geschrieben wurde. Ratspräsident Dr. Wallenstein (Titel und
Namen sind aus Gründen der Lesbarkeit natürlich eingedeutscht) eröffnete die
Sitzung mit den Worten: „Punkt l der Tagesordnung ist der Antrag des
Abgeordneten Strotz von der blauesischen Fraktion zum Thema Kantine, bitte, Dr.
Strotz!“


„Danke,
Herr Präsident, meine Damen und Herren, werte Roboter.“ (Anm. des Verfassers:
zwei Vertreter der robotischen Mehrheit durften als Beobachter ohne Stimmrecht
an allen Ratsversammlungen teilnehmen). „Ich spreche hier im Namen aller
Mitglieder meiner Fraktion…“


„Hört
weg, hört weg!“ Zwischenruf des Abgeordnet Zimtmann.


„Die
drei Figuren…“ Zwischenruf des Abgeordneten Clausthaler.


„...ich
spreche hier im Namen aller - daran werden auch ihre unqualifizierten
Bemerkungen nichts ändern -, wenn ich sage: So kann's nicht weitergehen!“


Anmerkung
des Protokollanten: drei Bravorufe, siebzehn Buhrufe, Gelächter.


„Ich
gehe sogar noch weiter und sage: So kann es echt nicht mehr weitergehen mit der
Diskriminierung einer Minderheit.“


Zwischenruf
des Dr. Weller: „Büffel-Boffel“


„Sehr
richtig, Dr. Weller, wir haben das Büffel-Boffe mehr als satt. Dieser
fleischige Fettfraß aus der Computerküche führt zu einer galoppierenden
Arterienverkalkung.“


Dr.
Weller: „Aber nur bei Ihnen, Sie Abenteurer, Sie!“


Ordnungsruf
des Präsidenten. Dann Strotz: „Jawohl, es ist geradezu abenteuerlich, was wir
hier vorgesetzt bekommen.“


Zwischenruf
der Abgeordneten Frauke Thalos-Bimsstein: „Mir schmeckt's.“


Süffisante
Entgegnung Strotz': „Übergewicht galt mal vor tausend Jahren als 

Zeichen von Wohlhabenheit und Weisheit.“


Zuruf
Dr. Weller: „Kommen Sie endlich zur Sache!“


„Das
versuche ich ja die ganze Zeit, hören Sie also auf, mich zu unterbrechen! Also,
wo war ich stehengeblieben? Ah ja, wir haben das ewige Büffel-Boffel, dessen
schäd-liche Nebenwirkungen…“


Dr. Weller:
„Aber nur bei Ihnen.“


„Sie
wiederholen sich, Herr Kollege... dessen schädliche Nebenwirkungen wir alle
früher oder später …“


Thalos-Bimsstein:
„Bei Ihnen war schon <früher>!“


„...zu
spüren bekommen werden — müssen — wollen, äh — nicht wollen. Wir fordern daher:
Fort mit dem Büffel-Boffel-Fraß und statt dessen gesunde Mahlzeiten auf
Körnerbasis.“


Dr.
Weller: „Na dann, Prost und Mahlzeit.“


Thalos-Bimsstein:
„Nur über meine Leiche.“


Strotz:
„Für die Unbelehrbaren kann ja der Küchencomputer weiterhin dieses unsägliche
tierische Produkt anbieten, wir fordern aber dringend die Installierung eines
zweiten Gerätes, das 118 Mahlzeiten auf Körnerbasis anbietet, davon sechzig aus
feinster synthetischer Herstellung, der Rest, der größere Rest, muss ich wohl
sagen, soll rein pflanzlich sein. Das Gerät 508 der Halifax-Küchenhilfen
erfüllt diese…“


Dr.
Weller: „Pfui!“


Clausthaler:
„Schleichwerbung in diesem hohen Hause, das ist Schofelei, Sie Mensch, Sie!“


Dr.
Weller: „Sie kleiner Happen-Pappen!“


Der
Abgeordnete Strotz blieb ungerührt: „Ich habe die Firma Halifax hier nur
genannt, weil sie marktführend ist und nicht etwa, weil sie meinem Vetter
gehört.“


Gelächter.
Mehrere nicht identifizierbare Zwischenrufe: „Scheinheiliges Schlitzohr!“,
„Körnermörder!“, „Magenfetischist“ …


Ordnungsruf
des Präsidenten: „So dann aber doch nicht,  meine Herren, ein Zuruf nach dem
anderen bitte!“


Strotz:
„Ich bin mit meinen Ausführungen noch nicht am Ende. Mein Vetter würde die
Maschine selbstredend kostenfrei installieren, und in den ersten drei Monaten
gäbe es auch ein kostenloses Probeessen.“


Strotz
schaute siegesgewiss in die Runde.


Gedämpfte
Zwischenrufe: „Hm, hm“, „Ein Versuch könnte nicht schaden“, „Lasst ihn doch
seine Körnermaschine aufstellen!“


Die
Abstimmung endete erwartungsgemäß mit 207 Stimmen für die Körnermaschine, bei
acht Gegenstimmen und dreizehn Enthaltungen. Ein heißer Tag im Parlament war zu
Ende.


 


PS. In
den ersten drei Monaten wurde der Küchencomputer Nr. 508 von 220 Abgeordneten
genutzt. Später nur noch von vierzehn. Zur Zeit berät das hohe Haus über den
Antrag der Robot-Beobachter, eine kostenfreie Ölwechsel- und Abschmierstelle
neben den Toiletten einzurichten. Dem Antrag werden gute Chancen eingeräumt, da
der Vetter des Abgeordneten Weller...   


 


 


Die
Dummheit der Rattopusse


 


Dicke
Menschen waren in Vauesien selten. Das lag nicht etwa an einer gesunden und
vernünftigen Ernährung, im Gegenteil: Man aß gerne, gut und überreichlich, doch
man hatte Pillen für so ziemlich alles, so auch welche gegen Übergewicht. Den
einen Übergewichtigen war ihr Aussehen schnurz,  die anderen fanden sich schön.
So einfach war das. Neben  der Computerindustrie war die Pharmazie der
wichtigste Wirtschaftszweig, man konnte sogar sagen, dass der größte Teil der
Vauesier tablettensüchtig war. Doch man hatte die Dinge so weit im Griff, dass
die Sucht kaum merkbar wurde, und außerdem gab es die Anti-Sucht-Pillen und
Anti-Anti-Sucht-Pillen, und bis man alle Süchte durchhatte, war selbst der
lange Lebenszyklus der Vauesier an seinem natürlichen Ende. Man starb einfach
nicht vorher, denn selbstverständlich gab's auch dagegen etwas.


Ein
denkwürdiges geschichtliches Ereignis war die gemeinsame Arbeit von Professor
Hirnzel und Dr. Kurnzel an der Entwicklung der Anti-Dummheitsdroge. Trotz
Genmanipulation in hoher Vollendung war es nämlich noch immer nicht gelungen,
die Dummheit auszurotten, und das gab zu denken. Während es gegen Apathie,
Leistungsschwäche und ähnliches jede Menge Zeugs gab, war gegen die Dummheit
immer noch kein Kraut erfunden worden.


Eines
schönen Tages schien es soweit zu sein; Hirnzel rief Kurnzel in sein Labor:
„Sehen Sie, lieber Kollege, diesem Rattopus habe ich die dreifache Dosis Quork
mit Soße eingeimpft, und jetzt beherrscht er bereits die Differential- und die
Integralrechnung.“


„Nicht
schlecht, Kollege, aber Rattopusse sind eh hochintelligente Tiere, die fast von
Geburt an die Grundrechenarten beherrschen und nach wenigen Jahren komplizierte
Computer programmieren können. Meiner Ansicht nach hat das überhaupt nichts mit
Intelligenz zu tun.“


„Die
Erweiterung der Lernfähigkeit ist der erste Schritt…“


Kurnzel
unterbrach Hirnzel: „Schon gut, schon gut. Ich will keine Grundsatzdebatte
führen. Im Gegensatz zu Ihnen will ich die kreative Intelligenz der Rattopusse
ent-wickeln, und daran bin ich bisher gescheitert. Was soll's. Getrennt
experimentieren, gemeinsam den Dobelpreis kassieren, heißt unsere Devise, und
daran wollen wir uns halten. Ich muss wieder zurück in mein Labor.“


Der
andere bedachte ihn mit einem unfreundlichen Knurrlaut.


Einige
Tage später ließ Kurnzel Hirnzel rufen und führte dem Kollegen seine Rattopusse
vor. Hirnzel zeigte sich ebenso wenig beeindruckt wie zuvor Kurnzel, als er die
bildermalenden Tiere sah, und er war auch nicht zu überzeugen, als ihm sein
Kollege eine andere Gruppe zeigte, die komponierte, und eine dritte, die Verse
schrieb. „Das können die Fuzzies auch“, war sein Kommentar.


„Aber
die Rattopusse haben ihr Programm selbst entwickelt, waren sofort kreativ
tätig, als ich ihnen eine Dosis Schitt im Winkel injizierte. Ich fände es jetzt
an der Zeit, unsere Drogen einigen Exemplaren zusammen zu verabreichen.
Vielleicht ist das der Durchbruch.“


Kumzel
überlegte. „Hm, warum eigentlich nicht, die Mischung ist ja ganz
vielversprechend, wir sollten es wirklich tun.“


„Ich
kann es kaum erwarten, das Medikament an unseren debilen Mitbürgern
auszuprobieren.“


„Bloß
nicht so hastig. Erst müssen wir wissen, wie die Tiere reagieren, und dann
sollten wir sie noch einige Jahre beobachten.“


„Sicher,
sicher, aber wir könnten doch vorher bei einem oder zwei…“


„Nicht
mit mir, Herr Kollege“, wurde ihm streng beschieden.


„Na
schön, dann eben nicht. Morgen ist für uns erst mal der Tag Null.“


Am Tage
Null stachen Hirnzel und Kurnzel gleichzeitig in den rechten und linken
Fleischhügel des großen bleichen Wesens und spritzten ihm je einen halben Liter
Drogen ein. Der Rattopus verdrehte die Augen und brach zusammen.


„Ist
das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?“ fragte Hirnzel nervös.


„Wenn
ich das nur wüsste, wenn ich das nur wüsste“, jammerte Kurnzel.


„Wir
sollten uns keine Sorgen machen. Wenn alles schief geht, bringen wir die Tiere
einfach heimlich wieder in ihre Heimat zurück, keiner braucht von unserem
Scheitern zu erfahren. Da! Es schlägt die Augen auf.“


„Es
hat die Farbe verändert.“


„Ja,
es wird jetzt viel dunkler und haariger.“


„Menschlicher,
würde ich sogar sagen.“


„Wollen
wir mal sehen, was es sonst gelernt hat. Ist die Experimentierreihe fertig?“


„Natürlich!“


„Dann
wollen wir mal.“


Sie
führten das Tier hinaus und machten sich an die Arbeit. Leider mussten sie
dabei feststellen, dass sich nichts, aber gar nichts geändert hatte - vom
Aussehen abgesehen. 


„Ich
gebe auf“, entschied Hirnzel, „wir bringen die Tiere zurück.“


„Aber
wir suchen uns neue“, beharrte Kurnzel. Hirnzel nickte nur. Er war maßlos
enttäuscht.


Schweigend
trieben die beiden die 35 Tiere in das kleine Forschungsraumschiff und setzten
sie wenige Tage später in ihrer Heimat ab. Einem kleinen Planeten, dem dritten
seines Systems, in einem Tal, das die Bewohner dieses Planeten später
Neandertal nennen würden.


 


 


Vom
Wandel der Moden


 


Moden
kommen und gehen, das weiß jedermann und jederfrau, aber jederfrau merkt so
etwas viel eher. Die am längsten anhaltende Mode in Vauesien war das Tragen von
Sprühkleidern. Sie hielt sich, wenn man dem Chronisten glauben darf - und man 

darf -, ganze 120 Jahre lang. In Vauesien gab es natürlich die völlige
Emanzipation, wenigstens seinerzeit. Das bedeutete nicht, dass es keine
Unterschiede gab. Ein Unterschied war, dass sich die männlichen Bewohner
höchstens bis zu dreimal täglich einen neuen Anzug aufsprühten, während bei den
weiblichen nach oben keine Grenze auszumachen war. 


Alltagsprobleme:


„Was
soll ich heute Abend anziehen?“


„Sprüh
doch das kleine Schwarze auf, das ist nie verkehrt.“


„Ach,
Rundzell, du weißt doch, wie die Zoggs sind, wenn ich da mit dem kleinen
Schwarzen auftauche, heißt es gleich, du verdienst nicht genug, um eine anständige
Spraydose zu kaufen.“


„Pah,
die Dinger kann sich heutzutage jeder leisten.“


„Es
gibt aber gewaltige Preisunterschiede. Ich habe Dosen gesehen, die kosten mehr,
als du am Tag verdienst.“


„Mehr,
als du verdienst, wolltest du wohl sagen.“


„Ich
verdiene genau so viel wie du.“


„Warum
hast du dann eben auf mein Gehalt angespielt?“


„Ich
weiß auch nicht, es ist mir so rausgerutscht... Ich glaube, ich habe mich etwas
verändert, seit Wumpf geklont wurde.“


„Was
hat denn unser Sohn damit zu tun?“


„Gar
nichts. Also, was soll ich anziehen?“


„Mir
egal.“


Ein
leichtes Seufzen ertönte: „Du bist überhaupt nicht an mir interessiert.“


Schuldbewusst:
„Doch, natürlich!“ Und versöhnlich: „Wie wär's, wenn du in den Autoshop gingst
und dir ein neues Kleid kauftest?“


„Au ja,
das ist eine prima Idee... Ach, hast du noch etwas Geld übrig? Ich musste
meinen letzten Kredit für den Visagisten ausgeben.“


Knurrend,
und auch das ist überall im Universum gleich, gab das männliche Wesen das Geld
an das weibliche und war froh, wieder seine Ruhe zu haben.


Abends,
bei den Zoggs, war das Kleid natürlich ein voller Erfolg. Zogg I und II
bewunderten es ausgiebig und wortreich. Die weiblichen Zoggs taten genau
dasselbe, aber wenn Frau Rundzell gerade mal nicht hinguckte, warfen sie sich
bedeutungsvolle Blicke zu und tuschelten miteinander: „Dass die in ihrem Alter
noch so etwas trägt.“ Es war nicht der einzige Satz dieser Art, den Herr
Rundzell aufschnappte, und er ärgerte sich, dafür Geld ausgegeben zu haben.


Als er
seiner Frau die Bemerkungen mitteilte, blieb sie kühl: „Der reine Neid, das ist
der reine Neid“, behauptete sie.


Doch
ganz spurlos ging die Angelegenheit nicht an ihr vorüber. Wieder zu Hause, im
großen Komfasbett, lag sie lange wach und grübelte über die Angelegenheit nach.
Sie versuchte, mit Rundzell darüber zu sprechen. Der drehte sich nur unwirsch
zur Seite.


Am
nächsten Morgen lief Frau Rundzell - sie hatte an diesem Tag nicht zu arbeiten
- unruhig in ihrer Wohneinheit auf und ab. Endlich, beim 456. Durchlaufen der
Kommunikationszelle, kam ihr der Gedanke, der entscheidende Gedanke, eine alte 

Freundin zu kontakten, die die wichtigste vauesische Modesendung moderierte.
Schrampf, so der Name der TV-Schaffenden, erklärte sich nur zu gerne bereit,
mit Rundzell zu Abend zu essen. Ihr Job langweilte sie fürchterlich, denn zu
tun hatte sie so gut wie nichts, wie sie erklärte. Sie trafen sich im Würx, dem
einzigen Lokal am Ort, in dem noch ein echter lebendiger Wirt und kein Robot
bediente.


Das
Etablissement war entsprechend teuer und nicht ganz so sauber. Bei einer guten
Kanne Cabri schüttete Rundzell ihr Herz aus und schloss mit den Worten: „Es
muss endlich mal wieder was geschehen mit der Mode.“


„Du
ahnst ja nicht, wie Recht du hast. Seit 120 Jahren sage ich die gleichen
Sachen. Jeder müsste das inzwischen gemerkt haben, aber es kommen einfach keine
Innova-tionen.“


„Also
denken wir uns jetzt was aus“, kam Rundzells spontane Antwort.


„Nur
was? Es ist doch alles schon mal dagewesen, selbst die kleiderlose Ära.“


„Ich
weiß, dass das Problem nicht ganz einfach zu lösen ist, aber nach einer
weiteren Kanne Cabri sollte uns schon was einfallen.“


Sie
tranken und überlegten, aber auf welche Kleidungsstücke sie auch immer
verfielen: alles war wirklich bereits Mode gewesen. Depression kam auf.


Plötzlich
sagte Schrampf: „Hatten wir schon einmal eine vollständige Behaarung?“


„Igitt,
igitt, wer will denn das? Und überhaupt, in grauer Vorzeit hatte das jeder!“


„Entschuldige,
ich habe nicht daran gedacht.“


In
diesem Augenblick kam der Wirt an den Tisch: „So, meine Damen, ich mache jetzt
Feierabend, wem darf ich die Rechnung präsentieren?“


Betretenes
Schweigen folgte, in dem beide feststellten, dass sie sich auf den anderen
verlassen hatten. Weder Kreditkarten noch das überaus selten gewordene Bargeld
fanden sich in den Taschen der Damen (den Handtaschen, denn die Sprühkleider
hatten natürlich keine).


Man
musste die Männer herbeizitieren, um sich auslösen zu lassen, und diese
unerfreuliche Geschichte gebar eine neue Mode: Fortan wurden die beiden nicht
mehr in Sprühkleidern gesehen, sondern in Kreationen aus Plastikgeld. In Hosen
und Umhängen aus Bargeld, in Blusen aus Kreditkarten und in den gewagtesten
Kombinationen. Unabhängig voneinander waren sie darauf gekommen, sich so zu
präsentieren, und es dauerte nicht lange, bis die New Wave planetenweit
getragen wurde. So 

gingen 120 Jahre Modegeschichte zu Ende, weil eine Frau frustriert war  und die
andere nicht zahlen konnte oder umgekehrt. Lange konnte sich die neue Richtung
nicht halten, weil sie für Diebe geradezu eine unerträgliche Aufforderung
darstellte. Das ist dann aber eine andere Geschichte.


 


 


Copyright © by
Wolfgang G. Fienhold


 


 


 







 


[bookmark: z13]







 


Shelf
war ein schiefer, planloser Ort. Schief stehende Häuser säumten schiefe
Straßen, auf denen Menschen ebenso schief herumliefen, ein schiefes Grinsen im
Gesicht und schiefe Hüte schief auf die Köpfe gedrückt. Eine muntere und
ungestüme Gegend, deren vergnügte Bewohner von Natur aus laut waren. Mollig und
kurvenreich waren sie und grüßten einander mit gutgelauntem Winken und lautem
Rufen. Beim Kochen schlugen sie mit den Töpfen, und im Tagesgeschäft schlugen
sie mit den Türen. Sie lebten lärmend bei Nacht, und tagsüber schnarchten sie
ebenso laut.


Auf
dem Gipfel eines Hügels, von wo man den ganzen wilden Ort überblicken konnte,
lebte ein Mann namens Albrecht Lazell. Ein wenig vom Trubel der Stadt isoliert,
lebte er dort oben wie auf einer ruhigen Insel inmitten wilder Gewässer.
Albrecht war ein ruhiger, fleißiger Bastler, der sich selbst für einen
Wissenschaftler und Abenteurer hielt. Alleinstehend und mit scheinbar endloser
Energie ausgestattet, verbrachte er seine Tage und Nächte mit Experimenten und
Erfindungen. Er gönnte sich kleine Pausen nur für karge Mahlzeiten und kurze
Nickerchen.


Von
allen seinen Erfindungen waren die folgenden drei am weitesten entwickelt: Die
erste war eine enorme Rakete, die beinahe seinen ganzen Garten ausfüllte; die
zweite war ein verblüffend komplexer Uhrwerk-Kopf, mit viel Messing und
allerhand Federn (mit diesem Ungetüm hatte er aus unerfindlichen Gründen seinen
eigenen Kopf ersetzt); und die dritte war seine bis dato größte Erfindung, wie
er seiner Katze Glimpse aufgeregt und in regelmäßigen Abständen mitteilte:  Die
Maschine für augenblickliche Kommunikation.


Einmal
ließ Albrecht seine Katze sogar in die Werkstatt. Da Glimpse besonders
neugierig war, blieb ihr der Zutritt üblicherweise verwehrt, vor allem weil sie
dazu neigte, Dinge umzuwerfen, wenn sie denn einmal herein durfte. (Albrecht
war in der Tat davon überzeugt, dass die Katze seine Arbeit mit voller Absicht
sabotierte.)


Als
er ihr die Maschine für augenblickliche Kommunikation zeigte, blickte Glimpse
unbeeindruckt drein. So absolut und endgültig unbeeindruckt, wie nur Katzen es 

können. Die meisten Dinge ließen den Kater, der vorgab, aus der Zukunft nach
Shelf gekommen zu sein, völlig kalt. Bei dieser langweiligen Holzkiste, die
lediglich ein paar seltsame Zahnradgeräusche von sich gab, machte Glimpse
offensichtlich keine Ausnahme. 


„Und
was macht diese Maschine für augenblickliche Kommunikation?“ fragte Glimpse,
leckte seine Pfote und setzte die Katzenwäsche hinter den Ohren fort. Es
schien, als fragte er nur aus Höflichkeit.


„Also
gut, ich werde versuchen, mich so auszudrücken, dass du es verstehen kannst.
Die Maschine zur augenblicklichen Kommunikation ermöglicht augenblick-liche
Kommunikation über unbegrenzte Entfernungen hinweg, indem sie die Wirklichkeit
stimuliert. Diese Stimulation, sofern sie korrekt ausgeführt wird, kann von
einer zweiten, identischen Maschine aufgefangen und entschlüsselt werden.“ 


„Du
meinst, diese Holzkiste schickt Impulse durch die Membrane des M-Raums, um mit
Empfängern in der elften Dimension zu kommunizieren?“ spezifizierte Glimpse,
dessen Aufmerksamkeit nun doch geweckt war.


„Äh,
ja.“ Albrecht sah so verwirrt aus wie es ein Mann mit einem Kopf aus Messing
eben aussehen konnte. „Etwa wie ein Telegraph, der Morsezeichen durchs Kabel
schickt. Nur dass die Nachrichten in diesem Fall durch den Stoff geschickt
werden, aus dem unsere gesamte Existenz besteht.“


„Das“,
gab Glimpse zu, „ist ziemlich clever. Was willst du damit anstellen?“


„Ich
werde das Gerät dazu verwenden, meine Forschungsergebnisse zu übertragen,
nachdem ich mit meinem Raumschiff auf der Sonne gelandet bin.“


Glimpse
sah in überrascht an.


„Landen?
Die Rakete? Auf der Sonne?“ fragte der Kater nach.


„In
der Tat. Die letzte unerforschte Grenze.“


Das
verschlug Glimpse die Sprache.


 


Am
12. August um Mitternacht sah Glimpse aus dem Wohnzimmerfenster und beobachtete
die lärmenden Nachbarn, wie sie in der Stadt unten herumliefen, schreiend,
lachend und winkend. Aber in der Stadt hieß jeder Mann Albert und jede Frau
Alberta. Glimpse ertrug nur eine begrenzte Anzahl von „Hallo Alberts“ und
„Hallo Albertas“. Und jetzt war ihm langweilig. Seine Aufmerksamkeit wurde
jedoch wieder geweckt, als etwas sanft draußen auf dem Fensterbrett landete.


„Aha!“
Er betrachtete die Taube mit einem teuflisches Lächeln. „Mittagessen.“ 


„Denk
nicht mal dran!“ rief Albrecht, der von seinem Sessel aufsprang und eine völlig
verstaubte Bedienungsanleitung beiseitelegte. „Ich warte schon auf den Kerl. Er
ist Teil meines Experiments.“


„Welches
Experiments?“ fragte Glimpse und betrachtete die Taube missgünstig durch halb
geschlossene Augenlider hindurch, während Albrecht ihn vom Fensterbrett hob und
das Fenster öffnete.


„Es
geht natürlich um die Maschine für augenblickliche Kommunikation.“


„Was
kann der denn schon dazu beitragen? Er ist eine verdammte Taube!“


„Eine
Brieftaube, um genau zu sein“, korrigierte Albrecht. „Sein Besitzer hat unten
in der Stadt einen Empfänger für meine Maschine aufgebaut.“


„Was
gibt's Neues?“ fragte Albrecht die Taube, die Glimpse nervöse Blicke zuwarf.


„Ahem“,
gurrte die Taube. „Is' der ok? Einer von seiner Sorte hat meinen Onkel Albert
auf dem Gewissen.“


„Er
ist absolut harmlos“, drängte Albrecht. „Also, was gibt’s Neues?“


Die
Taube trat von einem Fuß auf den anderen. Es war offensichtlich, dass sie nicht
davon überzeugt war, die Begegnung mit Glimpse zu überleben.


„Also,
Doktor Tidy sagt, dass die Maschine einwandfrei funktioniert“, sagte sie
schließlich. „Aber er ist sich wegen der Nachricht von heut' Morgen nicht so
sicher.“


„Heute
Morgen? Ich habe heute Morgen keine Nachricht abgeschickt!“


„Also,
er sagt, er hat heut' morgen Informationen bekommen. 'ne ganze Menge.“


„Informationen?
Welcher Art?“


„Also,
genau deshalb is' er ja so verwirrt. Er sagt, es war kein Kauderwelsch, dafür
sei es zu strukturiert. Aber er sagt auch, es sei keine Sprache, die er kennt.“


„Grundgütiger“,
murmelte Albrecht. Seine Stimme klang wie das Schlagen einer Uhr im
Nebenzimmer. „Sehr seltsam.“


„Er
hat Professor Klepper gefragt, ob der was damit anfangen kann.“


„Ah
ja, Klepper. Der Sprachforscher. Wann wird er eintreffen?“


„Morgen
Abend, glaub' ich.“


„Du
musst sofort zurückfliegen und mir dann die Neuigkeiten überbringen. Los, mein
Junge!“


Die
Taube sah Glimpse immer noch zweifelnd an. Das Verhalten des Katers war nicht
geeignet, die Befürchtungen des Boten zu zerstreuen, denn er grinste ihn hinter
Albrechts Rücken an und präsentierte seine scharfen Krallen. 


„Wird
der dann auch wieder hier sein?“


„Natürlich.
Er wohnt hier.“


„Also,
das is' ein übler Bursche. Wie alle von seiner Rasse“, murmelte die Taube. „Ich
hab's Ihnen gesagt.“


 


Warum
genau Glimpse es sich in Albrechts Haus gemütlich gemacht hatte, vermochte der
junge Wissenschaftler nicht zu sagen. Er wusste nur, dass der Kater eines
Abends in seiner Küche saß und sich an einer Aufschnittplatte bediente. (Leider
musste Albrecht noch Nahrung zu sich nehmen, ein Umstand, den er durch die
Perfektionierung eines zu seinem Kopf passenden neuen Körpers zu korrigieren
versuchte.) Seit diesem Abend lebte der Kater bei ihm. Wenn man ihn nach seiner
Herkunft fragte, so verriet er nur, dass er von „Woanders“ sei (einem Ort, der
Albrecht nach eigener Aussage unbekannt war), und dass er bei Albrecht wohne,
weil es dort warm sei und das Haus vor Mäusen nur so wimmele. 


Einmal
hatte es Albrecht geschafft, das Tier zumindest halbwegs zu hypnotisieren, mit
Hilfe einer Stoffmaus, die mit Katzenfutter gefüllt war. Alles, was er
herausbekam – bevor Glimpse den Braten roch und sich davon machte – war, dass
Glimpse behauptete, aus der Zukunft zu kommen, und dass er in die Vergangenheit
gekommen war, weil es „ziemlich gruselig wird, wenn die Nil auftauchen ...“


Albrecht
war von diesen Behauptungen zwar fasziniert, und „die Nil“ hatten durchaus
seine Neugierde geweckt, doch ließ er sich nicht von seinen Experimenten
ab-lenken. Und so erwartete er ungeduldig die Rückkehr der Taube.


Dass
diese um drei Uhr immer noch nicht aufgetaucht war, machte Albrecht unsicher
und nervös. Des Wartens müde setzte er seine Arbeit im Labor fort, wo er an
seinem Ersatzkörper aus Messing arbeitete, der ihm bald den Flug zur Sonne
ermöglichen sollte.


Eine
wundervolle Maschine, dachte er, als er stolz seine Arbeit betrachtete. Mit
breiten Schultern und hoch aufragend, war sie auf einer Werkbank
festgeschnallt, die  um gut achtzig Grad geneigt war, damit Albrecht bequem an
den komplexen Innereien basteln konnte. Bald würde er das Simulacrum fertig
stellen und könnte dann endlich diesen schwachen Körper aus Fleisch und Knochen
entsorgen.


Währenddessen
summte und tickte die Maschine für augenblickliche Kommunikation munter vor
sich hin und schickte vorprogrammierte Nachrichten in das Labor von Doktor
Tidy. Obwohl Albrecht viel zu tun hatte, beunruhigte ihn das Ausbleiben einer
Nachricht des Doktors. Hatte er schon mit Klepper gesprochen? Hatten sie die
seltsamen Übertragungen entschlüsselt? Als der Morgen graute, war er dermaßen
unkonzentriert, dass er die Arbeit an seinem neuen Körper einstellen musste.
Jeder Fehler, der ihm in diesem Stadium unterlief, würde seine Arbeit um Monate
zurückwerfen. Er beschloss, lieber auf Nummer sicher zu gehen und stattdessen
etwas zu essen und sich den Sonnenaufgang anzusehen.


Schließlich
wurde es langsam heller. Albrecht blieb auf der Veranda, solange er den Mut
dazu hatte, und beobachtete aufmerksam den Sonnenaufgang. Jede Berührung mit
dem Sonnenlicht hatte den sofortigen Tod zur Folge. Die Strahlen waren so
intensiv, dass sie einem innerhalb von Sekunden das Fleisch von den Knochen
brannten. Die alte Witwe Roze hatte es am eigenen Leibe erfahren und galt jedem
als abschreckendes Beispiel. Sie war eines Nachts, nachdem sie dem Sherry übermäßig
zugesprochen hatte, auf ihrer Veranda eingenickt und hatte den Sonnenaufgang
verschlafen. Die aufgehende Sonne hatte ihre Beine eingeäschert, und sie war
von den unsäglichen Schmerzen aufgewacht und hatte sich gerade noch ins Haus
ziehen können.


Während
das Licht langsam über den Horizont kroch, sah Albrecht auf die Stadt hinab.
Wie jeden Tag war dies die Zeit, in der alles absolut still war. In diesem
Spannungsfeld zwischen Nacht und Tag, wenn die Bewohner sich zu Bett begaben
und sogar die Tiere Schutz suchten, da herrschte für einen Sekundenbruchteil
absolute Stille. Albrecht liebte diesen Moment. Er war schon immer ein ruhiger
Mensch gewesen und konnte den Lärm und das Gewimmel der Nacht ebenso wenig
ertragen wie die mahlenden, gutturalen Schnarchgeräusche am Tag. Er wollte all
dem entkommen, sich  zu den Sternen flüchten, in die feurige Einsamkeit der
Sonne. 


Mit
Tagesanbruch trat er wieder ins Haus, indem er einen letzten, sehnsüchtigen
Blick auf das Tageslicht warf, bevor er die schwere Tür hinter sich fest
verschloss. Albrecht erkannte zum wiederholten Male, dass er seine Expedition
zur Sonne nur dann überleben konnte, wenn er seinen Messingkörper
perfektionierte.


Und
so machte er sich mit neuer Energie an die Arbeit.


 


In
der darauf folgenden Nacht erschien eine andere Taube. Er entschuldigte sich
ausgiebig für das Ausbleiben der Nachricht, aber die reguläre Taube habe sich
krank gemeldet, sie sei „gestresst“ (wohl eher wegen Glimpses Anwesenheit
verängstigt, wie Albrecht vermutete). Der neue Bote sah zwar fast genauso aus
wie der alte, aber er war wesentlich selbstsicherer und schien sich nicht
weiter um Glimpse zu kümmern. Seine Botschaft hingegen war identisch.


„Aber
die letzte Übertragung war länger als die erste, richtig?“ drängte Albrecht.


„Aye,
und viel erker“ bestätigte die Taube.


„Erker?“
fragte Glimpse.


„Ich
glaube, er meint stärker“ erklärte Albrecht.


„Aye,
und überhaupt“ bestätigte die Taube.


„Gibt
es Neuigkeiten von Professor Klepper?“


„Noch
nicht“, sagte die Taube. „Ich habe nur gehört, dass er meint, es werde wohl
eine Weile dauern, um dieses Erdsel zu lösen.“


„Rätsel.“


„Aye.“


„Also
gut. Sag Doktor Tidy, dass es mir sehr wichtig ist, weiterhin auf dem Laufenden
gehalten zu werden.“


„Aye.
Ich bin dann mal weg.“


Die
Taube flog davon und ließ Albrecht mit seinen Gedanken zurück. Er stand am
offenen Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt und achtete weder auf den
Lärm noch den Trubel, der aus dem Dorf zu ihm hinauf drang. Er rieb sein
ehernes Kinn und ließ sein Babbage-Gehirn die Fakten analysieren. Er hoffte,
die richtigen Schlüsse gezogen haben, aber er traute sich nicht, auch
tatsächlich daran zu glauben.


Hatte
er Kontakt zu einer fremden Rasse hergestellt? Hatten seine Übertragungen die
Grenzen der Realität überschritten und dahinter jemanden erreicht, so als hätte
er an eine Tür geklopft oder gegen eine Wand gehämmert? Stellten die
rätselhaften Signale den Versuch dar, einen Kontakt zu etablieren? Waren sie
die Antwort einer außerirdischen Rasse?


Er
wandte sich Glimpse zu, um dessen Meinung einzuholen. Zwei Dinge überraschten
ihn. Erstens: Er stellte fest, dass ihn die Meinung der Mieze tatsächlich
interessierte. Zweitens: Die Mieze war nicht mehr da, sondern hatte sich still
und leise aus dem Zimmer geschlichen.


Albrecht
zuckte mit den Schultern und verließ sein Zimmer, um sich wieder seiner Arbeit
zuzuwenden. Es dauerte nicht lange, da entdeckte er Glimpse. Der Kater saß im
Gang, den Körper auf den Boden und die Tatze fest auf eine Maus gepresst: Diese
wiederum war sichtlich bemüht, sich aus der für sie möglicherweise tödlichen
Situation zu befreien.


„Glimpse,
sei nicht grausam und hör auf, mit dem Essen zu spielen.“


„Ich
spiele nicht. Ich halte den hier nur als Geisel fest, bis seine Familie
auftaucht, um über die Freilassung zu verhandeln“, antwortete Glimpse.


Albrecht
dachte einen Moment lang über den raffinierten Plan des Katers nach. 


„Ob
die das machen werden?“


„Sieht
ganz danach aus.“


Und
tatsächlich, aus einem Loch in der Teppichleiste krochen nacheinander fünf
Mäuse, von denen die erste schüchtern eine kleine weiße Fahne schwenkte.
Überrascht blickte Albrecht wieder zu Glimpse. Doch als er dessen grausames
Grinsen sah, beschloss er, das Weite zu suchen, bevor das Unausweichliche
passierte. Als er seine kalten, mit Nieten besetzten Schläfen berührte, spürte
er den ersten Anflug von Kopfschmerzen.


 


So
sehr er sich auch bemühte, er konnte sich vor Schmerzen nicht konzentrieren.
Obwohl Schmerzen eigentlich nicht das richtige Wort war. Es war eher eine Art
Vibrieren, ein Summen, das unaufhörlich oszillierte, unterbrochen von schnellen
Stichen und intensivem Pochen. Er überlegte, dass es sich um einen Defekt in
der Mechanik seines Kopfes handeln könnte. Er würde wohl auf seinen Ersatzkopf
zurückgreifen müssen, während er diesen reparierte. Aber das musste warten.
Noch war er anfällig für menschliche Schwächen. Er war unkonzentriert, müde,
brauchte etwas zu essen und eine Pause. Er legte sein Werkzeug nieder, ließ die
Maschine für augenblickliche Kommunikation tickend zurück, verließ die
Werkstatt, schloss die Tür hinter sich ab und begab sich in die Küche.


 


Er
schreckte aus dem Schlaf.


Lauter
Tumult drang von überall auf ihn ein, weit mehr als gewöhnlich. Überhaupt war
an dem Getobe gar nichts „gewöhnlich“. Aus der Stadt brandete ein seltsames
Getöse durch seine Fensterläden und in seine Ohren, Geräusche die sich nach
Schreien anhörten - allerdings nur fast. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Ton
und wie sie ausklangen. So als würden die Schreie in ein tiefes Loch gesaugt
und dort erwürgt werden ...


Er
stieg unsicher und stolpernd aus dem Bett. Die Vibrationen in seinem Kopf waren
noch schlimmer geworden, kontinuierlich und bedrückend. Die kurzen Stiche waren
zu einem Dauerzustand geworden, und er hatte die böse Ahnung, dass die Geräusche
den Versuch darstellten, Worte zu bilden, die gleichen Satzstrukturen, die
ständig wiederholt wurden.


Er
ignorierte dieses Problem, denn seine größte Sorge galt der Werkstatt, aus der
er einen gewaltigen Krach gehört hatte.


Unmöglich,
dachte er, die Werkstatt war fest verschlossen, niemand könnte dort hinein,
noch nicht einmal … noch nicht einmal eine Maus.


Es
lief ihm kalt den Rücken hinunter. Die Kakophonie missachtend, die draußen
tobte, rannte er zu seiner Werkstatt. Und doch schien ihm, als würde der Lärm
draußen stetig näher kommen. (War das eben nicht die unverwechselbare Stimme
der Witwe Roze gewesen, die da so abrupt abgewürgt worden war?)


So
schnell hatte er die Strecke zu seiner Werkstatt noch nie zurück gelegt. Er
warf sich förmlich die Stufen hinunter, die zur metallenen Eingangstür führten.


Ihm
schien, als habe der Lärm draußen eine neue Qualität bekommen. Was war das für
ein Heulen, Brüllen, dieses Schütteln, das die Grundmauern seines Hauses zu
erschüttern schien? Seine Finger zitterten, als er nach dem Schlüssel griff -
verdammtes Fleisch und Blut! Wie sehr wünschte er sich in diesem Moment seinen
mechanischen Körper! Endlich schaffte er es, das Schloss zu entriegeln und riss
die Türe auf.


Die
Zerstörung war nicht zu übersehen. Sein metallener Körper war, die Halteseile
zerrissen, vom Tisch gefallen, direkt auf der Maschine für augenblickliche
Kommunikation gelandet und hatte diese ebenso augenblicklich zum Schweigen
gebracht. 


Sein
Haus erbebte. Es seufzte. Während es stöhnte, fiel um Albrecht herum Staub und
Mauerwerk zu Boden. Er selbst zitterte vor Wut und Furcht.


Ein
kleiner Zettel lag fein säuberlich auf dem ehernen Rücken seines geliebten
metallenen Körpers. Er stolperte durch das Labor, griff sich die Nachricht und
versuchte, die auf dem zitternden Stück Papier in seiner zitternden Hand zu
entziffern.


 


LIEBER
ALBRECHT,


TUT
MiR LEID, DASS ICH DeINE RAKETE AUSBoRGEN MUSStE, ABER DIE AUSSIcHTEN HieR SINd
NICHT GerADE RosIG. ICH BIN AUS DeR ZukUNFT GEKOmmEN, UM DEINE VERdaMMTe
MaSCHINE ZU zERSTöREn, ABER WIE Es ScHEInT, WAR ICH z SPä DRAN. ICH HäTtE
(ViELlEICHT) Es gESCHAfFT, HÄtTE IcH MiCH nICHT So LaNGE dURcH DIe BlÖdEN SeILE
KAuEN MüSsEN. dU HAsT dIE NiL bELäSTIgT UnD JEtZT sINd sE GEKomMeN Um dICh UNd
ALlE ANdEReN ZUM SCHWeiGEN ZU BrINGEN. FALLs DU dICH FRAgST, wIE IcH REIn
GEkOMmEN bIN, DIE mÄUSE HaBEN mIR EiNEn WEg GEzEIGt. AuS DaNKBaRKEIT. dA IsT
EIn RiESEn LoCH In dER ScHEUeRLEIsTE UnTER DEr wERKbANK UnD EiN gANZES NeTZwERK
AUs tUNnELN. dAS WüRDE ICh aN DEInER StELLE mAL RICHtEN LAsSEN. DA KönNTE VON
obEN AllES MöGLICHE REINkRIECHEN


ENTSChULDIGE
ALbRECHT. DU BEST EcHT EIN DUFTeR KerL, WEIsST dU? ZUmINDEST FüR EInEN TyPEN
MIT METALLkOPF.
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Albrecht
war wütend. Er fühlte sich verraten. Er warf den Zettel in eine Ecke und rannte
die Treppen wieder hinauf. Er würde dieses hinterhältige Fellknäuel zu fassen
kriegen, und wenn es das Letzte wäre, was er in seinem Leben täte. Albrecht
preschte aus dem Treppenhaus. Doch schon im Gang, der durch das gesamte Haus
führte, wusste er, dass er es nicht schaffen würde. Das gewaltige Schütteln,
ohne Zweifel durch den Raketenstart ausgelöst, ebbte ab. Albrecht erkannte,
dass Glimpse bereits abgehoben hatte. 


Es
fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Zwar hatte das verzerrte Getöse draußen
nachgelassen, doch der Lärm in seinem Kopf war lauter geworden. Und jetzt war
es ganz eindeutig eine Sprache. Er verstand die Sprache nicht, doch der
Sprecher war offensichtlich verärgert und schimpfte, was das Zeug hielt. Was
auch immer da draußen war, wer auch immer nach Shelf gekommen war: Sie waren
richtig sauer. Die Stille ihrer Existenz war durch das hartnäckige Gebrabbel
seiner Maschine gestört worden. Albrecht war davon überzeugt, dass die Sprache
in seinem Kopf die gleiche war, wie sie die zweite Maschine empfangen hatte und
die Tidy und Klepper nicht entschlüsseln konnten. 


Was
den Inhalt der Nachricht anging, hatte Albrecht keine Zweifel. 


Die
Haustüre bog sich und splitterte. Der Lärm, den ihre Zerstörung verursachte,
wurde von etwas aufgesogen, das auf der anderen Seite stand. Nur ein Umriss war
in der Tür zu sehen, umrahmt vom Sonnenlicht, das in den Gang fiel. Das
Sonnenlicht fiel so sanft auf Albrecht, wie man ein Kind streichelte. Sein
Körper fing an zu brutzeln. Dann ging er, noch bevor er zu Boden fallen konnte,
in einem rot-orangenen Blitz in Feuer und Rauch auf. Sein Kopf, abgetrennt und
versengt, fiel nach unten, rollte durch den Gang und blieb auf dem
Fußabstreifer liegen. Er funktionierte noch ganz prächtig, und Albrecht hatte die
Gelegenheit, einen Blick nach oben zu werfen. Über ihm thronte der Nil,
zweifellos darauf aus, das nervige Ticken ein für alle Mal abzustellen.


Hinter
dem Nil sah Albrecht Shelf. Und wie da alles so still und friedlich in der
Mittagssonne lag, da fiel ihm zum ersten Mal auf, was für ein hübscher Ort es
war.


Er
schloss seine Augen und bereitete sich auf das Sterben vor. Er schloss seine
Augen und genoss die Stille.
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Es muss
um 1980 gewesen sein, als ich Ronald M. Hahn kennenlernte. Es passierte, glaube
ich, im Fantastic Shop des vielfach umtriebigen Werner Fuchs (damals
Herausgeber der SF-Reihe bei Knaur und später ein erfolgreicher Geschäftsmann
vor allem auf dem Spielesektor), in einem winzigen Ladenlokal in der
Philip-Reis-Straße in Düsseldorf – ein geschichtsträchtiger Ort, wie ich später
erfuhr: In dieser Straße wohnte einst der Theaterschauspieler und Anarchist Ret
Marut, der 1924 nach Mexiko floh und unter dem Pseudonym B. Traven als
Abenteuerschriftsteller in die Weltliteratur einging. Um 1980 befand sich die
Science Fiction in Deutschland auf einem Höhepunkt, und von den Möglichkeiten,
die sich einem Neuling damals boten, können heutige deutsche SF-Autoren nur
träumen (ich will nicht behaupten, dass ich sie immer klug genutzt habe, aber
das ist eine andere Geschichte): Heyne, Bastei, Knaur, Ullstein, Moewig und
Goldmann hatten SF-Taschenbuchreihen im Programm. Mit bis zu fünfzehn
Neuerscheinungen im Monat war Heyne einer der größten SF-Verleger der Welt.
Hohenheim veröffentlichte SF im Hardcover. Heinrich Wimmer startete im
Corian-Verlag eine SF-Hardcoverreihe ausschließlich mit Romanen deutscher
SF-Autoren. Ich war damals noch ein Frischling. Mein Interesse hatte sich erst
vor kurzem von der Weird Fiction auf die SF verlagert, aber die beiden Herren,
denen ich eines Tages ehrfürchtig gegenüberstand, waren mir bereits
wohlbekannt: Horst Pukallus übersetzte gerade John Brunners Mammutroman Stand
on Zanzibar. Ronald M. Hahn war Mitverfasser des Lexikon der Science
Fiction Literatur, meinem unverzichtbaren Reiseführer durch die Welten der
SF, und als Herausgeber, Literaturagent, Übersetzer und Jugendbuchautor
(letzteres besonders in Zusammenarbeit mit Hans-Joachim Alpers) aktiv. Horst
und Ronald waren zudem die wohl wichtigsten und prominentesten deutschen
SF-Autoren dieser Zeit (neben Wolfgang 

Jeschke und dem von Ronald geschätzten und geförderten Jungtalent Rainer Zubeil
alias Thomas Ziegler aus Köln).


Damals
hätte ich mir nicht träumen lassen, wie nachhaltig diese beiden Herren mein
Leben beeinflussen sollten. Ronald veröffentlichte 1984 bei Ullstein meinen
ersten Roman Rubikon, versorgte mich mit ersten kleinen
Übersetzungsaufträgen und ebnete mir den Weg in ein Dasein als freier Autor
(und ich bin bei weitem nicht der einzige, der in den Genuss seiner großzügigen
Unterstützung gekommen ist). Mit Horst Pukallus war ich viele Jahre lang fast
täglich in Kontakt, und 1989 erschien bei Heyne unser gemeinsamer Roman Hinter
den Mauern der Zeit, eine Hommage an Philip K. Dick (seine besondere
Befähigung zur Kollaboration hat Horst auch in gemeinsamen Büchern mit Andreas
Brandhorst und Ronald Hahn unter Beweis gestellt). Fast alles, was ich über
Literatur und das Schreiben gelernt habe, geht auf Anregungen und Belehrungen
durch Horst oder Ronald zurück. Die deutsche SF-Szene ist nicht denkbar ohne
die Pionierarbeit, die Ronald, Horst, H.J. Alpers, Wolfgang Jeschke und andere
Vertreter ihrer Autorengeneration geleistet haben. Meine intensivste
Zusammenarbeit mit Ronald begann aber erst, als wir 2002 gemeinsam mit Helmuth
W. Mommers ein neues deutsches SF-Magazin namens Nova aus der Taufe
hoben. Der SF-Boom in Deutschland war zu dieser Zeit längst im Abflauen
begriffen. Mit dem Ende der großen SF-Anthologien bei Heyne (in denen Wolfgang
Jeschke neben herausragenden Beispielen internationaler SF auch immer wieder
deutsche Autoren veröffentlichte) war der deutschen SF eine wichtige
Veröffentlichungsmöglichkeit verloren gegangen. Die Szene brauchte neue
Impulse, und wir ahnten damals noch nicht, das uns gelingen würde, woran viele
vor uns gescheitert waren: Eine dauerhafte Veröffentlichungsplattform für
zeitgenössische deutsche SF auf die Beine zu stellen. Ohne den Einsatz von
Ronald M. Hahn, der Produktion, Vertrieb und Buchhaltung jahrelang praktisch
allein schulterte, wäre dies nicht möglich geworden.


Heute,
knapp zehn Jahre nach der Gründung von Nova – bald haben wir Alien
Contact in Berlin als langlebigstes deutsches SF-Magazin eingeholt -,
müssen wir uns von Ronald Hahn verabschieden, der nach einer unglaublich
produktiven Karriere kürzer treten und die Zusatzbelastung durch ein solches
Magazin an Jüngere abgeben will. Der Abschied fällt in eine Zeit, in der eine
prägende und formende Generation deutscher SF-Schaffender nach und nach abtritt
und die Jüngeren sich in einer Szene zurechtfinden müssen, die vielleicht nie
wieder so sein wird, wie sie einmal war. Rainer Zubeil und H.J. Alpers gehören
zu den prominentesten Todesfällen in den letzten Jahren. Verdienstvolle
Kollegen wie Franz Rottensteiner und Horst Pukallus sind nur noch sporadisch
aktiv, und umso mehr wissen diejenigen, die sie kennen, jede ihrer neuen
Veröffentlichungen zu schätzen. Nicht wenige in der heutigen deutschen
SF-Szene, scheint mir, haben vergessen, was sie dieser Generation zu verdanken
haben, und beanspruchen Verdienste für sich, die nicht ihre sind. Fast schon
höre ich solche Leute fragen, warum einem Magazin wie Nova, das eine
Reihe von Redakteuren hat kommen und gehen sehen, der Ausstieg von Ronald Hahn
ein eigenes Special wert ist, und darauf gebe ich gern eine Antwort: Es ist,
natürlich und zunächst einmal, eine Würdigung für das Lebenswerk eine Mannes,
ohne den die kleine Autoren- und Grafikergemeinschaft rund um Nova nie
zusammengekommen wäre. In den folgenden Beiträgen, die Ronalds Karriere aus
verschiedenen Blickwinkeln beleuchten, werden aber auch einige Stationen der
jüngeren deutschen SF-Geschichte umrissen und die immensen Leistungen angedeutet,
die Ronalds Generation von den Sechzigerjahren bis ins neue Jahrhundert für die
SF in Deutschland (und für die deutsche SF) erbracht haben. Es soll ein kleines
Dankeschön der jetzigen Nova-Macher an die Autoren, Herausgeber und
Übersetzer sein, ohne die wir nicht dort wären, wo wir sind.


Übrigens:
Auch wenn Ronald in Kürze in den Ruhestand tritt und wir literarisch
wahrscheinlich nicht mehr viel von ihm hören werden, heißt das noch lange
nicht, dass er sich auf die faule Haut legen will. Er ist dabei, die
Computertastatur gegen die Klampfe auszutauschen, und steht regelmäßig als
Sänger und Rhythmus-Gitarrist der famosen Oldie-Band Wupperkrampen mit anderen
Veteranen der Wuppertaler Musikszene auf der Bühne.
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Wenn
ich mir Gedanken zu Ronald M. Hahn machen soll, muss ich mir zwangsläufig auch
Gedanken über meinen Werdegang als Science Fiction-Fan machen. Auch wenn es mir
erst sehr viel später aufgefallen ist, war Ronald mit seinem literarischen
Schaffen in meinem Leben schon präsent, als ich mit seinem Namen per se noch
gar nichts anzufangen wusste.


Irgendwann
Anfang oder Mitte der Achtziger muss es gewesen sein, als mir die Weltraumvagabunden-Bücher
von Ronald Hahn und Hajo Alpers in die Hände fielen. Diese Jugendbuchreihe
löste eine Art Initialzündung in mir aus, und das Interesse an der Zukunft und
den unendlichen Weiten des Alls war geboren.


Auch
wenn mir die Abenteuer der Kinder auf dem Raumschiff Eukalyptus heute etwas
banal vorkommen, so saugte ich damals in der Folge doch alles in mich auf, was
ich bekommen konnte. 


Was
mit den Weltraumvagabunden begann, setzte sich mit der Perry
Rhodan-Serie fort, führte irgendwann zu Asimov, Heinlein, LeGuin, Dick, Aldiss,
Herbert, Pohl, Silverberg … Wenn ich heute auf meine Bücherregale schaue, kann
ich kaum fassen, was sich mir Ende der Achtziger bzw. Anfang der Neunziger für
eine faszinierende Welt der unterschiedlichsten literarischen Universen
eröffnet hat.   


Dabei
begegnete mir Ronalds Name immer und immer wieder. Vor allem als Lektor,
Übersetzer und Herausgeber. So wurde meine Liebe zur Kurzgeschichte (und damit
auch ein Großteil meiner Motivation heute Nova zu machen) nicht zuletzt
durch die von Ronald Hahn betreute deutsche Ausgabe des MAGAZINE OF FANTASY &
SCIENCE FICTION maßgeblich geprägt. 


Als
Autor war Ronald immer ein Chamäleon für mich. Er kann unglaublich gute,
spannende und gleichzeitig bitterbös-satirische  Stories schreiben. Ich weiß
gar nicht, wie oft ich jede Geschichte in „Auf dem großen Strom“ gelesen habe
(dem Zerfledderungsfaktor des Buches nach ziemlich oft). Ich wünschte, er würde
heutzutage wieder mehr Kurzgeschichten schreiben.


Aber
auch auf Roman-Länge beherrschte Ronald immer sein Handwerk, und zwar nicht nur
bei den „Hefterln“, wie er sie immer nennt (also Heftromanen). Von seinen
Verdiensten als (Mit-)Herausgeber diverser richtungsweisender Sekundärwerke zu
Literatur und Film (Das Lexikon der Science Fiction Literatur sollte ja
nun wirklich jeder im Schrank haben) ganz zu schweigen.


Kennengelernt
habe ich Ronald in persona dann das erste Mal auf einem Con Mitte der
Neunziger. Ich kann mich leider nicht mehr erinnern, auf welchem, glaube aber,
dass es die SF-Tage NRW waren. 


Die
Situation war Folgende: Ronald und Horst Pukallus saßen an einem Tischchen,
tranken Bier und rauchten Kette. Ich wollte damals gerne von beiden ein Buch
signiert haben, nämlich Ein Dutzend H-Bomben von Ronald, und Krisenzentrum
Dschinnistan von Horst. Ich war ziemlich aufgeregt, als ich an ihren Tisch
kam und irgendwas wie „Könnten Sie mir das bitte signieren?“ stammelte. 


Während
sich Horst Pukallus in seiner gewohnt lautstarken Manier über mich lustig
machte (und zwar so, dass ich mich nicht mehr traute, ihn nochmal anzusprechen
– Krisenzentrum Dschinnistan steht auch heute noch ohne Autogramm im
Regal), nahm sich Ronald die Zeit, das Buch zu signieren und sich gut gelaunt
mit mir zu unterhalten. Diese Bodenständigkeit habe ich an Ronald immer
geschätzt, und das tue ich auch heute noch. 


Auch
wenn ich weiß, dass Ronald sich selbst nicht allzu ernst nimmt, so ist doch
unbestreitbar, dass er der deutschen Science Fiction-Literatur in den letzten
30 Jahren seinen unverwechselbaren Stempel aufgedrückt hat. Insofern – um den
Bogen zur Überschrift zu kriegen – ist Ronald tatsächlich „schuld“. Denn ohne
ihn wäre die deutsche SF nicht da, wo sie jetzt ist. 


Ich
werde Ronald als Wegbegleiter bei Nova sehr vermissen. 
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Die Eingangshalle
unserer kleinen, psychiatrischen Anstalt: Pfefferminzlicht; die Jalousien
zittern. Zigarettenschwaden. Plastikpflanzen. Von Hilscher reingeschoben,
scheppert Hahn im Rollstuhl aus einem Korridor heran.


 


HAHN [krakeelend]:
Ihr elenden Faschisten, nicht ins Grelle –!


HILSCHER: Die Sonne ist
Ihr Freund, Herr Hahn … gleich wird Ihnen warm ums Herz.


HAHN [grunzt]: Wat,
wie – Freund? Etwa einer dieser Säcke, die mir mein köstlich Bier wegschlappen?


HILSCHER: Die
Smarties nicht geschluckt, Sie alter Querulant?


HAHN: Dat kömmt vom
Rock ’n’ Roll. Zappa, Schtones … dat waren noch Rebellöön!


HILSCHER: Hat mein
Opa auch gehört. [grinst] Ja, wissen Sie, was heute für ein Tag ist?


HAHN: Nicht die
Bohne! Kann ja auch nicht alles wissen, woll? Nur besserwissen, hehe … hey,
Moment mal, Kamerad: Wo soll’s hingehen da?


HILSCHER: Zum
Ausgang, mein Lieber … Heute werden Sie entlassen.


 


Auftritt Hebben im
Bademantel, ein goldenes Krönchen auf dem Kopf; trinkt Kaffee aus einer Kanne,
die laut zu Boden scheppert, als er in die Hände klatscht.


 


HEBBEN [juchzt]: Ui!
Gruppenausflug – supertoll! Bin schon fertig angezogen …


HILSCHER: SIE
gehen nirgendswohin, Hebben. Erst, wenn wir Ihre klitzekleine
Persönlichkeitsspaltung wieder voll im Griff haben. Ne?


HEBBEN: Der Hahn darf
auch! 


HILSCHER: Der Hahn
hat uns das Leben jetzt lang genug dann schwer gemacht. Also, Prinzessin:
einmal hübsch zum Abschied winken?


HEBBEN [schmollt]:
Nein! Und blöd! Ich will mein Schloss!


HILSCHER: Wieder das
Schloss – verstehe. Wir wollen so vieles und kriegen so wenig. Nicht wahr?


HEBBEN: Doof!
[stampft mit dem Fuß auf]


HAHN [kommandiert]:
Rückzug, Rekruten – aber dalli! Die Fäns warten; muss noch mehr Autogrammö
unters Volk schmeißen!


HILSCHER: Aber, aber:
Sie sind draußen… Oh, da kommt ja der Herr Klöpping mit dem Gepäck.


 


Auftritt Klöpping,
wirres Haar; die Lesebrille hängt schief auf der Nase, er prustet und schwitzt
wie verrückt, während er zwei Lederkoffer zum Rollstuhl hinschleppt.


 


KLÖPPING [faselt vor
sich hin]: Komm zu NOVA, haben sie gesagt; hyper, hyper, bärenstark haben sie gesagt…
Von wegen Weiber! Und nix zu saufen, sieben Tage lang, so ein DURST!


HILSCHER [winkt]:
Hierher, Herr Klöpping! Das ist aber nett von Ihnen.


KLÖPPING: Sie mich
auch!


HAHN [kreischt auf]:
Haltet den Schurken! MEINE MILLIARDEN!


KLÖPPING: Wenn einer
die ollen Schlüpper kauft… und das will ich echt nicht hoffen.


HEBBEN: HER MIT DEM
FROSCH!


HILSCHER [seufzt]:
Na, das wird wohl länger dauern … 


 


Auftritt Iwoleit
in Eishockey-Montur, statt Helm einen Kochtopf auf den Ohren.


 


IWOLEIT [fröhlich]:
Gibt’s hier wat zu zählen, Jungens? Nehme gerne auch Moneten…


HAHN [kneift ein Auge
zusammen]: ... nur aus meinen kalten, toten Händen.


 


Klöpping knallt
die Koffer hin, die Verschlüsse schnappen auf – und eine Flut aus Feinripp
ergießt sich auf den „Floor“: alles purzelt wild durcheinander… Wäschehaufen!


 


KLÖPPING [seine Augen
strahlen auf]: Megafusion! Und ganz schön dreckig, ey!


IWOLEIT: Drei Tangas,
achtzehn Tittenhalter und dann wären da –


HAHN [kräht]: DIE
WAREN IN DER POST!


HILSCHER [greift
ein]: Schluss, meine Herren. Das sollte reichen. Möchte einer noch was sagen?


HEBBEN [böse]: Nein!


HILSCHER: Also gut.
Ja dann …


 


Als Hilscher den
alten Hahn zur Schiebetür rollt, die still und leise aufgleitet, frische Luft
von draußen, reißt Iwoleit seinen Blick von den Socken los, es sind 23, und
ruft ihm hinterher – und die anderen stimmen ein, für einen Augenblick wie
seltsam klar:


 


IWOLEIT:
Ad Astra!


KLÖPPING:
Ad Astra!


HEBBEN: Ad Astra!
Alles Gute, Ronald.


 


 


Vorhang.
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Ronald
Hahn hat im Jahre 2012 die Nova-Redaktion verlassen, um in eine
schonendere Gangart zu wechseln. Für die Redaktion ist es ein schwerer
Nachteil, aber da Ronald sich jahrzehntelang niemals geschont hatte, sondern
immer ein Workaholic war, ist sein Entschluss verständlich und ihm mit 63 

Jahren das Kürzertreten zu gönnen.


Welche
Jahrzehnte sind gemeint? Ich kann nur von den über 45 Jahren sprechen, die
verstrichen sind, seit ich Ronald kennen lernte: In dem heute nicht mehr
existenten Wuppertaler Gasthof Waldschlößchen, wo ich ihm 1965 erstmals
begegnete. Dieser bleiche Brillenträger mit dem sonderbaren Slang machte auf
mich erst keinen tiefen Eindruck. Bald jedoch entpuppte der Bursche sich als
unglaublich witziges und intelligentes Kerlchen, von dem ich ahnte, dass der
Umgang mit ihm sich als ersprießlich erweisen sollte.


Nicht
allein über Science Fiction hegten wir ähnliche Auffassungen, auch in
politischer Hinsicht dachten und fühlten wir in vergleichbaren Bahnen. Zudem
ist er außer mir einer der wenigen mir bekannten Menschen, die zur Selbstironie
fähig sind. Ein Beispiel bietet seine häufiger gefallene Äußerung, nur aus dem
Grund Schriftsteller geworden zu sein, weil er zu faul zum Arbeiten sei. Und
falls es wahr ist, müsste man es ihm nachsehen - ursprünglich war er nämlich
Schriftsetzer und arbeitete in einem Telefonbuchverlag, in dem man die
Bücher noch im Handsatz mit bleiernen Lettern zum Druck vorbereitete. 
Sein Schriftsetzerberuf wirkt bis heute nach, das Schlimmste auf der Welt sind
für ihn schmutzige Fingernägel. Außerdem kann es vorkommen, dass er mich
unvermittelt anschnauzt: Hol’ mal Bier!


Es
passte also alles. Ein Freund soll ja, so meinte jedenfalls Aristoteles, eine
Seele in zwei Körpern sein. So lag es nahe, dass wir gemeinsame Aktivitäten im
SF-Fandom aufnahmen, die natürlich Spaß machen mussten, so dass wir häufig
zusammen mit anderen Fans tüchtig zechten, aber auch amateurliterarisch etwas
leisteten. Zunächst kam es zum Zusammenwirken mit Manfred Geißler an seinem
Fanzine Galactic Press, parallel dazu verlegten wir jedoch das
satirische Fanzine Orbiter (ständiges Motto: Unterdrückte Reaktionäre
aller SF-Clubs, vereinigt euch!) Von Anfang an empfanden wir nämlich das
deutsche Fandom als eine unfassbar langweilige, miefige, politisch abstossende
Szene, ein Eindruck, der sich bestätigte, als wir eine Umfrage bei
Perry-Rhodan-Clubs durchführten. Deren desaströse Geisteszustände sind in dem
Bestseller Imperium Rhodanum nachzulesen. Da wir uns auch sonst nicht
scheuten, uns mit fannischen Institutionen und sogenannten Big Fans anzulegen,
galten Ronald und ich bald als die abgefeimtesten Schufte des Fandoms, woran
wir viel Vergnügen hatten. Unser Schurkenstatus war dermaßen legendär, dass wir
noch heute öfters verwechselt werden.


Man
kann sich die Herstellung eines Fanzines in den 1960er Jahren gar nicht
kompliziert genug vorstellen. Die Texte mussten mit einer Schreibmaschine auf
Matritzen getippt werden, und die Seiten wurden per Hektographie im
Spiritus- oder Tintenumdruckverfahren vervielfältigt. Das Zusammenlegen
und Binden bzw. Heften erfolgte mit der Hand und konnte, je nach Umfang und
Auflage, schon mal einen halben Tag beanspruchen. Allerdings hatten Ronald und
ich dabei immer Flaschenbier in Reichweite und darum trotz allem gute Laune. 


Mit
dem eher humorlosen Manfred Geißler lief die Kooperation weniger gut, so dass
wir das ehrgeizige Projekt des „literarischen Fanzines“ Demeter aus der
Taufe hoben. Damit war schon nach drei Ausgaben 1969 Schluss, weil Ronald zur
Bundeswehr und ich zum Zivildienst einrücken mussten. Ronald saß dort unter dem
Tarnnamen Geheimer Eichkater in einer Luftwaffenfunkstube und brachte es
fertig, da er bisweilen in Zivil zum Dienst erschien, am Ende der Dienstzeit
als Einziger seines Jahrgangs nicht befördert zu werden. Inzwischen hatte er
geheiratet (das lief so: er erblickte Karin in einer Pommesbude und dachte “Die
musst du heiraten”, was auch prompt geschah), welches Ereignis in der
späteren Entwicklung in seinen Standardspruch Und ewig plärren die Bälger
mündete.


Eine
weitere Station unseres Werdegangs bildete die Mitarbeit an der kritischen
Zeitschrift Science Fiction Times, die für die oben erwähnten
Reaktionäre ein permanentes Hassobjekt abgab und deshalb bestens zu uns passte.
Unsere Kenntnisse und Fähigkeiten haben wir in der ersten Hälfte der 1970er
Jahre so konsequent ausbauen können, dass es uns in der zweiten Hälfte möglich
wurde, im Rahmen des damaligen SF-Booms eine haupt- und freiberufliche
lterarische Profitätigkeit anzutreten, die wir bis heute ausüben.


Unsere
Freundschaft ist stets etwas Besonderes geblieben. Ronald und ich haben uns
manchmal viele Monate lang nicht getroffen, aber beim Wiedersehen war es immer
so, als hätten wir uns noch am Vortag gesprochen. Es kam jedes Mal zu einem
sofortigen mentalen Rapport. Bis heute werden wir uns schnell einig. Dafür
sprechen wohl am besten unsere gemeinsam verfassten Bücher Alptraumland und
Wo keine Sonne scheint.


Seit
den 1970ern ist viel geschehen, leider wenig Gutes. Was könnte man noch
erzählen? Dass Ronald und ich uns auf dem SF-Weltcon in Heidelberg 1970 Rücken
an Rücken gegen aggressive US-Fans wehren mussten oder wir einmal, zu Karins
Entsetzen, 120 m² Teppichboden in zehn Minuten verlegten? Doch derlei alte
Anekdötchen könnten das Missverständnis fördern, Ronald gehöre jetzt zu den
Ausgedienten, und nichts wäre falscher. Sich der Rockmusik und der Satire zu
widmen, ist vielmehr ein anspruchsvoller Höhepunkt einer Laufbahn, die in
weiten Teilen ohnehin außerhalb der SF stattfand (kaum jemand weiß, dass in
Ronalds Bibliografie mehr Jugend- und Sachbücher als SF-Werke stehen). „Nur der
Denkende erlebt sein Leben“, schrieb Marie von Ebner-Eschenbach. Ronald denkt
im Leben immer mit; deshalb stehen bei ihm das Leben lang stets noch Interessen
und Ziele auf der Tagesordnung. 


In
letzter Zeit ist Ronald ins Fadenkreuz übelnehmender Kritik geraten. Die Frage:
Was darf die Satire? ist wohl wieder akut. Darauf hat Kurt Tucholsky
schon  1919 die klare Antwort erteilt: Alles. Also darf und wird Ronald
auch in Zukunft alles geben. 
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Nach
Jahren, in denen die Ronald M. Hahn-Forschung zugunsten grünerer Wiesen wie der
phantastischen slowakischen Exil-Literatur oder Inuit-Cyberpunk-Prosa
vernachlässigt worden ist, steht der „Altmeister der deutschen Science
Fiction“, „he who shall not be tamed“, der „junge Laßwitz“ oder einfach nur
„ER“ wieder im Mittelpunkt des Interesses von Science Fiction-Fans wie auch den
Literaturkritikern.


„Der
große Ronaldo“, wie ihn seine Freunde nennen dürfen, hat in den mehr als sieben
Jahrzehnten seiner Karriere als Autor, Übersetzer, Herausgeber und Drag Queen
viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen dürfen. Ich will im Folgenden versuchen,
die Ergebnisse der historisch-kritischen Ronald M. Hahn-Forschung ein wenig
zusammenzufassen. Natürlich ist es mir nicht möglich, sein Lebenswerk
abzubilden – genauso könnte man mich bitten, die ägyptischen Dynastien nur mit
einer Hand zu erklären oder eine Deutung der Bedeutung des deutschen Fandoms
für den Weltfrieden vorzunehmen.


 


Parallele Hähne


 


RMH
hat sich früh um die Alternativwelt verdient gemacht. Ich weiß nicht, woran es
liegt, dass ihn dieses Thema besonders reizt. Schon die mit Thomas Ziegler verfasste
„Alternativwelt 1818“ (erschienen 1978) zeugt von seinem großen Können in
diesem Bereich. Der Bogen spannt sich über mehr als zwanzig Jahre; 2001
erschien mit An der Brücke zu den Sternen der zwölfte Band der Serie
T.N.T. Smith – auch eine Alternativwelt. Und zwar eine erster Sahne.


Seine
Alternativwelten sind nicht nur Skelett, sie haben Muskeln und Fleisch (und –
hey – was für ein Fleisch!). Während andere Autoren in der Handlung kleine
„puns“ unterbringen, um die Herkunft ihrer Alternativwelt zu erklären („Der
junge Wiener Hobby-Maler nahm das üppige Trinkgeld und hüpfte freudig erregt
davon, um sich an der Kunstschule einzukaufen.“ oder „Ruhig schaute Jesus in
die Runde. Dann deutete er auf Judas. 'Der da will mich verraten!' Petrus zog
sein Schwert, und erstach den Verräter. Jesus erzählte diese Geschichte immer
wieder gerne, zuletzt auf seinem 90. Geburtstag in Athen.“), erzählt RMH
einfach vor sich hin. Und erzählt und erzählt und erzählt. Gute Geschichten.
Mehr will man doch auch nicht, oder?


Man
sollte noch den mit Horst Pukallus geschriebenen Roman Wo keine Sonne
scheint (2001) erwähnen. Und die Hoffnung nicht aufgeben, dass er weiter
schreiben wird. Und ob Maddrax eine Parallelwelt ist? Eigentlich nicht,
denn es spielt ja in der Zukunft. Aber auch das kann er. Offensichtlich.


 


Roland, der treue Paladin des aussterbenden Humors


 


RMH
ist ein großer Autor. Nicht körperlich, aber von seiner Wortgewalt und seinem
Wortwitz. Hey, bei „Abenteuer im Überbau“ (1981) habe ich heulend in einem
Keller gesessen, als uns ein freundlicher älterer Fan diese „Perle der
Phantastik“ nach einer längeren Rollenspiel-Session vorlas.


Heulend.


Die
Witze, die Anspielungen, der Stil – großartig. Es hat mir die 70er im Fandom
erklärt und die 80er möglich gemacht. Er stand in der Tradition der SF-Fans der
30er-Jahre, die sich einen Propeller (englisch: „fan“) auf den Kopf gesetzt
haben, um zu zeigen, dass sie Fans sind. Selbst-Ironie, ein schalkhaftes
Lachen, der Willen, andere durch den Kakao zu ziehen – und selbst in den Kakao
zu steigen, wenn es ein guter Witz ist.


Ob
man RMHs Humor drei Jahrzehnte lang bis zu Captain Enfick (2011)
verstehen muss, mag man genauso diskutieren wie die Frage, ob RMH zwischen
Goethe und Schiller, zwischen Paul Busson und Gustav Meyrink oder zwischen Iny
Lorentz und Wolfgang Hohlbein steht. Unstrittig ist aber, dass alleine schon
Titel wie „Drei Menschen im Schnee“ oder „Licht aus! Spot an!“ beweisen, wie
großartig RMH kulturelle Trends verarbeiten kann. Seine Liebe zu Donald Duck
(ich verweise auf das mit Uwe Anton verfasste Donald Duck – Ein Leben in
Entenhausen) ist genauso Teil seiner Verwurzelung im Mainstream wie Indiz
dafür, dass dieser Mann über sich selbst lachen kann.


Siehe
oben.


Und
er war immer genug selbst Science-Fiction-Fan, um seinen Heroen mit kleinen
oder größeren Seitenhieben zu huldigen. Das wundervolle Pseudonym Isaak Asimuff
für Die Roboter und wir (1987) und großartige Geschichten aus diesem
Band wie „Die Heldentaten des Muffi Asimuff“ oder „Roboter im Warnstreik“ –
hey, das ist großes Kino! Er schreibt Pastiches, er schreibt Hommagen – Jack
London, Ernst Busch, Isaac Asimov und viele, viele andere sind seine Helden und
Idole, und sie kriegen ihren Platz im Hahnschen Kosmos (oh, sorry, wir hatten
die Wiedervereinigung: also Hahn’schen Kosmo’s) um dort fröhliche Urstände zu
feiern.


 


Der rote Hahn


 


Es
war RMH, der mich in den 80er Jahren davor bewahrte, heute in einer durch SGB
II finanzierten Wohnung zu sitzen – zusammen mit 3.000 Fanzines, einer
kompletten Sammlung von The Spider – Master of Men!, G-8 und Shazam,
aber dafür ohne soziale Kontakte und Job.


Ich
war damals ein junger Fan mit einer verkauften Geschichte, Ambitionen und dem
Glauben, dass die eigene Schreibe irgendwo zwischen Stanley G. Weinbaum und
Cordwainer Smith läge. Ein Autor, auf den die Welt gewartet hatte. Nur nicht
RMH.


Jener
wieder war damals schon eine Ikone (keine Stil-Ikone) der deutschen Science
Fiction, die nun weiß Gott arm an amüsanten Geistern ist (und durch das
Wegsterben aller anderen mit diesen Gaben immer mehr um ihn und einige wenige
andere zentriert). Ein großer Geist. ER.


Es
war bei einem Bier auf einem ColoniaCon, wenn ich mich recht entsinne, wo er
mich zur Brust nahm. Er erklärte mir in ruhigen Worten einige Tipps und Tricks
für junge Autoren – und fragte mich, ob ich mir ernsthaft vorstellen könne, das
beruflich zu machen.


Wir
kamen ins Reden. Ich weiß nicht mehr, wie lange die Unterhaltung gedauert hat.
Lange genug, um mir einige Dinge klar zu machen.


Erstens:
Er lebte nicht in einem Elfenbeinturm. Man konnte meinen SF-Heroen anfassen, er
trank Bier, redete sinnvoll (was bei Science Fiction-Autoren nicht immer ein
Alleinstellungsmerkmal ist) und hörte einem jungen Fan zu.


Zweitens:
Es gab Dinge da draußen, die schlimmer waren als die Monster aus den
Horrorschinken, die ich las. Cthulhu verblasste neben der Frage, was manche
Verlage mit Autoren zu tun schienen – die Verlage erkannten nämlich meine
literarische Größe vielleicht überhaupt nicht. Schreckliche Vorstellung, aber
es war ein „eye opener“ für mich. Nur weil meine Freundin meine Gedichte liebte
war ich nicht Heine², nur weil ich Cordwainer Smith las, konnte ich nicht
schreiben wie Cordwainer Smith. Und nur weil ich wusste, wie Herausgeber
aussahen, hatte ich noch lange keine Arbeitsbeziehung mit ihnen (überhaupt
keine Beziehung, wenn das an dieser Stelle erwähnt werden darf).


Drittens:
Mir wurde später klar, dass man ein Hobby verliert, wenn man sein Hobby zum
Beruf macht – und kein gleichwertiges Hobby als Austausch dafür erhält. Es war
dieses Gespräch am Tresen von Folkwang (oder wie immer dieser mystische Ort
geheißen haben mag, wo wir zwei zeitlos schwebten und ein
Gehirn-Gehirn-Gespräch führten), das mein Leben verändert hat. Und egal, wie
großartig RMH ist (oder nicht ist) – für „Abenteuer im Überbau“ und dieses
Gespräch hat er meine Hochachtung verdient. Bis die Sonne erkaltet.
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Man
traf sich natürlich immer wieder auf der Frankfurter Buchmesse, aber eigentlich
hatte ich, anders als zu Hans Joachim Alpers, nie eine besondere Beziehung zu
ihm, weder zu Zeiten der Science Fiction Times noch später. Das
gesellige Zusammentreffen in Kneipen war mir immer fremd, und Bier trinke ich
nur zum Essen, sonst wäre mir schon die reine Flüssigkeitsmenge unerträglich.
Mehr verbunden fühlte ich mich Hans Joachim Alpers, der ein viel
zurückhaltenderer Mensch war und der sich zuletzt, so scheint es, völlig vom
Fandom zurückzog. Ich schrieb zwar auch für die SF Times, vermutlich
sogar viel zu viel, aber wenn ich auch mit der AST, der Arbeitsgemeinschaft für
Spekulative Thematik, sympathisierte, sagten mir ihre, oft sehr
schmalbrüstigen, beckmesserisch-marxistischen Analysen nicht sehr zu. Und man
mag auch die Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis monieren, denn die linken
Theoretiker arbeiteten später allesamt für SF-Verlage, die kaum als links oder
nach links reformierbar gelten mussten. Der Kontakt mit Alpers war auch schon
deswegen enger, weil er lange Jahre als Herausgeber für meine
Amateurzeitschrift Quarber Merkur fungierte.


Man mag darüber streiten, worin Hahns bedeutendste
Leistungen bestehen: Als Autor von Sachbüchern zur SF? Als Übersetzer? Als Herausgeber
von SF? Der SF-Autor Ronald M. Hahn steht gewiss nicht an erster Stelle bei
diesen verschiedenen Funktionen, auch wenn er vor allem zahlreiche Jugendbücher
geschrieben hat.


Zum
Übersetzer Hahn kann ich eigentlich nichts sagen, weil ich anglo-amerikanische
SF in Übersetzungen nicht las, ich bemerkte nur, dass er als Übersetzer ein
ungeheures Arbeitspensum erledigte. 


Auch
zum Sachbuchautor kann ich nicht viel sagen, weil er hauptsächlich Bücher zum
Film schrieb, und ich habe die Eigenart, dass mich in der SF nur das
geschriebene Wort interessiert. SF-Filme habe ich mir kaum angesehen und kann
sie in der Regel auch nicht ertragen, weil sie meist Ansammlungen von
unglaubwürdigen special effects und Vernichtungsorgien sind; da ist mir jeder
Krimi lieber. Darum habe ich die Filmbücher wohl angeschafft, aber nur ins
Regal gestellt.


Als
Herausgeber bei Fischer und Ullstein hat Hahn eine anständige Leistung
geliefert, der man sogar den Versuch ansieht, auch kommerziell wagemutigere
Texte abseits des Mainstreams der SF zu präsentieren. Und seine Förderung
deutscher SF bei Nova war ja der reinste Idealismus und kann nicht genug
gewürdigt werden. Verständlich, dass er diese enorme Arbeit nicht ständig
machen will.


Bleibt
der Autor Hahn, den ich vielleicht zu gering eingeschätzt habe, weil der
Großteil seines Werkes wohl aus Brotarbeiten für diverse Reihen bestand. Von
den Autoren aus dem SFT/AST-Umfeld habe ich immer Horst Pukallus für den besten
gehalten, der einige kompromisslos linke, intelligente Geschichten wie „Das
Rheinknie bei Sonnenaufgang“ geschrieben hat. Leider hat er aus seinem Talent
viel zu wenig gemacht und nur wenig geschrieben – zu wenig. Hahn hat mir immer
als Unterhaltungsschriftsteller gegolten, der häufig amüsante, aber nicht
besonders tiefsinnige Geschichten schrieb; und in den dezidiert „linken“
Geschichten fiel die linke Gesellschaftskritik für meinen Geschmack etwas platt
aus, etwa in „Operation Vergangenheit“. Und jene Geschichten, in denen er auf
historische SF-Muster rekurriert (seine „Weltraum-Clamotte“ Socialdemokraten
auf dem Monde, 1998,  oder „Hey, Mr. Spaceman“, in Ein Dutzend H-Bomben,
1983) oder primitive SF-Formen verulkt, vor allem das burleske „Die knochenharten Kerle von der Sausenden
Sternenpatrouille im Einsatz gegen Rolle Ratz, dem Meister der Maske“ (in Hahn,
Auf dem großen Strom, 1986) finden sich wohl einige gute Späße, aber
insgesamt sind sie ziemlich grobschlächtig. 


Ein eigenes Kapitel  sind jene Geschichten, die sich
mit dem harten Los von SF-Schaffenden beschäftigen, etwa den SF-Herausgebern,
die von unfähigen Möchtegern-Autoren mit Manuskripten bombardiert werden.
Lustig sind natürlich jene Stories, in denen die Namen von Personen aus dem
SF-Feld ganz witzig und leicht erkenntlich verballhornt werden. So gibt es in
“Abenteuer im Überbau“ einen „Stanislaus Klemm“, einen „Robert A. Schweinlein“,
einen „Karl-Heinrich Schmier“ und einen Editor des „Pinsel Verlages“ namens
„Rotzenbeiner“. Auch die Privatfehden Hahns mit Dieter Hasselblatt, dem
ehemaligen Hörspielleiter des Deutschlandfunks, später des Bayerischen
Rundfunks, sind amüsant: In „Tolle Erfindungen 1. Folge, der Alternativ-O-Mat“,
ist er als genialer Erfinder Pieter Quasselplatt der Entwickler der Modelle „Pinke, Feistbär und Eisenzwerg“, und in „Beschreibung des tragischen Schicksals
eines verhinderten Stammvaters“ (1981) gibt es unter den Katastrophenmeldungen,
die den Weltuntergang einläuten, auch die folgende: „Hasselblatt zum
Intendanten gewählt“! Das ist wirklich bösartig.


Etliche
Geschichten malen mehr oder minder düstere Zukunftsmöglichkeiten für
Deutschland aus: Der Überwachungsstaat in dem trefflich ironisch betitelten
„Solange es nicht gegen die Demokratie gerichtet ist“ liefert den originellen
Einfall, dass auch das Verteilen von Flugblättern des Inhalts „Schützt die Bäume in der Innenstadt“ schwer geahndet wird. Die grotesk-humoristischen Varianten
schöner neuer Welten sind bei Hahn origineller als die ernst geschriebenen. 


Er
hat Geschichten von parallelen und virtuellen Welten geschrieben, Zeitreisegeschichten
mit anti-kolonialistischer, anti-militaristischer Ausrichtung, und viele höchst
unangenehme antiutopische Zukunftshöllen entworfen, mit Vorliebe grotesk
überzeichnet. Hahn hat viele der Standardmotive der Science Fiction in
kompetenten Varianten abgedeckt, immer in gesellschaftskritischer Ausrichtung,
und auch die Situation der Macher einbezogen, in der Gegenwart oder verfremdet
in Medien der Zukunft. Genaueres über Hahns Kurzgeschichtenbände, die recht
solide sind, findet der Leser in der kommenden 57. Lieferung des Werkführers
durch die utopisch-phantastische Literatur des Corian-Verlages.


Ronald
M. Hahn hat so ziemlich alles gemacht, was in
der Science Fiction möglich ist, und alles zusammen ergibt eine
beachtliche
Laufbahn und sichert ihm eine historische Position in der deutschen SF.
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I.


 


1969
stieß ich zu den fleißigen Burschen, die das Blatt herausgaben“, erinnerte
Ronald Hahn sich rückblickend Anfang der 80er Jahre. 1971 schlüpfte er
gemeinsam mit Hans Joachim Alpers für ein Jahrzehnt in die Rolle des
Chefredakteurs und Mitherausgebers – und damit oft genug auch in die Rollen von
„Druckern, Verpackern, Versendern“ (Alpers). Bei der Science Fiction Times
lernte Ronald nach eigener Aussage, „(s)ich zu artikulieren“. Mit den Worten
seines Nachfolgers Harald Pusch: Er „bereicherte die Zeitschrift um den
mittlerweile ‚Hahn-typisch’ genannten Stil“. Kostprobe:


„Frohgemut
sitzt unser in Ehren ergrauter Übersetzer an der Tastatur und überträgt nach
bestem Wissen und Gewissen die 82. Folge der fantastischen Weltraumabenteuer
des Captain Storm Shannon von der intergalaktischen Raumpatrouille aus der
anglo-amerikanischen in die Sprache seiner Mutter… Er fragt sich gerade, ob er
‚Fuck you’ wie gewohnt als ‚Arschloch’ übersetzen oder mit ‚Fick dich’ einen
Kotau vor den Neckermann-Abiturienten der Synchronindustrie machen soll, als…“


Kommentar
Ronalds im Zuge gelegentlicher Selbsterforschung: „Es ist für mich sehr
wichtig, beim Schreiben einen ordentlichen Lustgewinn zu haben.“


Bevor
Ronald Hahn unter die „Macher“ der Zeitschrift ging, hatten bereits die Herausgeber
Helmut Struck, Horst Peter Schwagenscheidt und Hans Joachim Alpers – nicht zu
vergessen Jürgen Nowak als Kritiker und Literaturredakteur – der SFT zum
Ruf eines „Rebellenblatts“ (Alpers) verholfen. Der immer barbarischer geführte
Vietnamkrieg, die Pläne für eine „Notstandsverfassung“ hatten bis ins Fandom
hinein politisierend gewirkt. Science Fiction-Romane wurden in der SFT
ideologisch auseinandergenommen, wobei die Urteile häufig genug vernichtend
ausfielen. 


Im
Science Fiction Club Deutschland entstanden als Ableger der
Außerparlamentarischen Opposition eine „inner“- wie eine „außerclubliche“
Opposition (ICO bzw. ACO). 1970 gründeten Alpers, Schwagenscheidt, Albrecht
Stuby und einige andere Wortführer der ICO in Bremerhaven die Arbeitsgemeinschaft
Spekulative Thematik (AST). Im selben Jahr sollte der erste Weltcon als
HEI(delberg)CON auf deutschem Boden stattfinden. Anlass der AST-Gründung war
nicht zuletzt die Absicht, dem dort „geplanten schwachsinnigen Treiben“
entgegenzutreten. Die Auseinandersetzungen, die daraus entstanden, bestärkten
die AST-Mitglieder in der Auffassung,


„dass
die sich gern als ‚unpolitisch’ darstellende Mehrheit der SF-Fans Menschen mit
von kapitalistischer Ideologie eingelulltem Kleinbürgerbewusstsein sind, die
sich im Zweifel auf die Seite der Reaktion schlagen.“


1971
schied die AST aus dem SFCD aus. Die Science Fiction Times avancierte zu
ihrer Streitschrift. Eine Weile spiegelte die Buntheit der vertretenen
Positionen den Zerfall der Protestbewegung. Hahn: 


„Wir
hatten Clowns und Neurotiker, liberale Kulturfreaks und (Pseudo-)Stalinisten…
Die Umtriebe der schmutzigen Lakaien des Imperialismus wurden auf jeder Seite
neu entlarvt und gebrandmarkt…“


Auch
Ronald war gegen derartige Versuchungen nicht immer gefeit. 1976 nutzte er die
Auseinandersetzung mit einer „ansatzweise fortschrittlichen“ (in Wahrheit
natürlich umso raffinierter bourgeois-propagandistischen!) Poul Anderson-Story,
um den SFT-Lesern in einem Crashkurs Dialektik einzupauken:


„Bei
der Warenproduktion geht es dem Kapitalismus lediglich um den Tauschwert, egal
wie hoch der Warenwert für den Abnehmer ist. Letzterem allerdings geht es in
erster Linie um den Gebrauchswert, den er zu möglichst geringem Tauschwert
erwerben will. Kapitalist und Konsument verfolgen also objektiv
entgegengesetzte Interessen… Das bedeutet, wenn der Heyne-Verlag Bogdanovs Roten
Stern mit einem Nachwort des Salonlinken Günter Maschke herausbringt, der
Fischer-Verlag Edward Bellamys Rückblick auf das Jahr 2000 druckt, oder
Kiepenheuer & Witsch eine Anthologie mit Texten aus der Linkskurve
bringt, [sie] nicht die Interessen der Massen, sondern die der Verlags-Inhaber,
die einer anderen Klasse angehören, propagieren.“


Dessen
ungeachtet mauserte die SFT sich schrittweise zur fundiert urteilenden,
von einer wachsenden Zahl von Lesern als kompetent wahrgenommenen
Fachzeitschrift. Hinfort gedruckt, hatte sie bis 1993 als kritisches Magazin
für Science Fiction und Fantasy Bestand. 


 


 


II.


 


Begonnen
hatte alles mehr als drei Jahrzehnte zuvor weitaus prosaischer. „Die SF-Times
ist eine Zeitung, kein Fanzine“, schrieb ich im Vorspann zur deutschen Version,
deren erste zwei Seiten Anfang 1959 in der gedruckten SFCD/E-Clubzeitschrift Blick
in die Zukunft (BZ) erschienen. „Den Lesern soll diese deutsche Ausgabe
einen Eindruck vom fannischen Geschehen in  Übersee – hauptsächlich natürlich
in den USA – geben.“ BZ brachte ganze drei SFT-Ausgaben. Drei
weitere fanden sich in SF-Hobby, dem hektographierten Fanzine, das ich
1959 für den SFCE herausgab. Sie enthielten Meldungen über Hugo Gernsbacks 75.
Geburtstag, das Ableben Tiffany Thayers (des Gründers der Fortean Society),
Anthony Bouchers Ausscheiden aus der Redaktion von Fantasy & Science
Fiction. Dann war erst einmal Schluss.


Kennengelernt
hatte ich die amerikanische Originalfassung auf dem Weltcon 1957 in London.
Zufällig in meinem Geburtsjahr von James V. Taurasi unter dem Namen Fantasy
Times gestartet, brachte die SF-Times es auf 465 Ausgaben, ehe
Taurasi 1969 das Handtuch warf. Durch Vermittlung Julian Parrs erhielt ich von
ihm die Genehmigung für eine deutsche Ausgabe. Die hatte ich, wie schon
erwähnt, analog zum Original als Nachrichtenblatt konzipiert. Das hinderte mich
nicht daran, anderen Orts im Fandom bescheidene Grundsteine  zu legen für jene
Auseinandersetzung mit autoritärer Politik, die neben Kapitalismuskritik zu
einem Markenzeichen der deutschen SFT werden sollte (Kapitalismuskritik
kam auch bei mir erst später). Beispiel:


 „McCarthy
ist tot – aber seine Methoden leben weiter!“ begann ein Artikel des damals
16jährigen, überschrieben „Hexenjagd“, der 1957 im SFCD-Clubzine Andromeda
erschien.  Sein letzter Absatz – von dem ich nicht ahnen konnte, wie lange er
aktuell bleiben würde - lautete:


„Fazit:
Der demokratischste Staat zeigt totalitäre Züge, wenn ein paar wild gewordene
Militärs glauben, die Gewissensfreiheit ihrer Forscher eingrenzen zu müssen,
und hinter jedem Anzeichen von Verantwortungsbewusstsein den bösen östlichen
Nachbarn als bequemen Ausweg wittern.“


1961
schlug dann die Stunde der „neuen“ Science Fiction Times: Burkhard Blüm
– wenige Jahre später Vorsitzender des Frankfurter SDS, Anfang der 1970er Jahre
mit Reimut Reiche, Tom Koenigs, Dany Cohn-Bendit, Joschka Fischer Mitglied der
Sponti-Gruppe „Revolutionärer Kampf“ – erweckte sie wieder zum Leben. Wie ich
ließ er sich von James Taurasi die Genehmigung zur Verwendung des Namens geben,
leitete jedoch die Wandlung der SFT zu einem deutschen Rezensions- und
Nachrichtenblatt ein. Gleich in der ersten Ausgabe veröffentlichte er zwei
symptomatische Meldungen:


Erstens
die Mitteilung des Düsseldorfer Leihbuchverlags Dörner, Science Fiction-Titel
würden nicht mehr gedruckt, da der Absatz stagniere. Zum anderen die
Ankündigung, in der Hardcover-Reihe Goldmanns Zukunftsromane sei Herbert
W. Frankes erster Roman Das Gedankennetz erschienen. Beide Nachrichten
summierten sich zum Indiz für weitreichende Verschiebungen auf dem SF-Markt:
weg von den Leihbuch-, hin zu den Sortimentsverlagen; weg von den Produkten der
„Schundautoren“ (Franz Rottensteiner), hin zu literarisch anspruchsvollerer
Science Fiction. 


Als
Blüm in Frankfurt zu studieren begann, ging die SFT-Herausgabe 1964 auf
Helmut Struck über. Er behielt sie nur ein Jahr lang, ehe er „zum Bund“ musste,
aber während dieser kurzen Zeit trat die „entscheidende Wende“ (Alpers) ein:
Jürgen Nowak übernahm die Literaturredaktion, und Franz Rottensteiner gesellte
sich zu den regelmäßigen Mitarbeitern. 


Nowak
hatte 1957 mindestens indirekt den „kalten [Fan-] Krieg“ (Wolfgang Jeschke) im
SFCD ausgelöst, den Jeschke, Peter Noga und Heinz-Dieter Reiss anschließend als
Hauptakteure auf der einen Seite mit Walter Ernsting und der Clubmehrheit auf
der anderen ausfochten: In einem fulminanten Verriss zweier Leihbuchromane von
Ernst H. Richter („weder stilistisch glaubwürdig noch gedanklich erschöpfend“)
und Wolf Detlef Rohr („geradezu lächerlich“) hatte Nowak damals die sogenannte
‚Literarische Abteilung’ des SFCD als Selbstbedienungsladen in Sachen
Clubsiegelverleihung für ‚herausragende’ Werke entlarvt. Vier Jahre später
resümierte er in dem norddeutschen Fanzine Sol die verbreitete Kritik an
der Perry Rhodan-Serie mit dem boshaften Satz:


„Der
Lesende, der lediglich die Lippen und den Zeigefinger bewegt, wird zweifellos
zufrieden sein und sich wünschen, dass Perry Rhodans Augen noch lange ‚wie die
frischen Bruchstellen grobkörnigen Stahls’ flimmern’.“


Nowaks
Urteile hätten problemlos in die Science Fiction Times der 70er und 80er
Jahre gepasst, wie etwa Gabriele Holtzhausens SFT-Rezension (1982) des Perry
Rhodan-Hefts 1074 (Verfasser: K. H. Scheer) belegt: 


„In
diesem Zusammenhang ist die Frage erwähnenswert, warum K. H. Scheer wieder Perry
Rhodan schreibt… Wollen die Fans wirklich lieber Schlachten lesen als das
doch einigermaßen abgewandelte Konzept von Voltz?... Das ist die primäre
Frage, und nicht die, welche die Figur Waringer auf S. 8 des Heftromans stellt:
‚Die primäre Frage hat zu lauten, weshalb die Andruckabsorber um mindestens
eine Nanosekunde zu spät reagiert haben!’ 


Ja,
hat der Mensch denn keine anderen Sorgen?“


Begleitet
war die Besprechung von einem Scheer-Foto, das den Betrachter an das F. J.
Strauß-Titelporträt der SPIEGEL-Ausgabe 15/1961 („Der Endkampf“)
erinnerte.


Franz
Rottensteiner hatte 1963 mit der Veröffentlichung der ersten (noch
hektographierten) Nummern des Quarber Merkur – Literaturzeitschrift für
Science Fiction und Phantastik begonnen. Schon vorher nahm er kein Blatt
vor den Mund, als er in Leserbriefen und Artikeln (vor allem in Hans Peschkes
Fanzine Teleskop) gegen Leihbuch- und Heftautoren wie Scheer und
Ernsting („Darlton“) wetterte und dabei mit polemischen Zuspitzungen
(„läppisch“, „schülerhaft“, „Hohlheiten“, „Verlogenheit“) nicht sparte. Sie
trugen Rottensteiner 1961 einen Boykottaufruf der von Ernsting, Winfried Scholz
(„W. W. Shols“) und ihren Adepten dominierten Dachorganisation Eurotopia ein,
der ihm jegliches Publizieren in Fanzines unmöglich machen sollte. Als Klaus
Eylmann sich Anfang 1962 in Sol dagegen verwahrte (Eylmann: „Ich kann
den Herren SF-Autoren nur raten, von der Bildfläche des SF-Fandoms zu
verschwinden, um unbehelligt einen kosmischen Reißer nach dem anderen
herunterzuhäkeln.“), legte Eurotopia-Sekretär Scholz prompt sein Amt als Sol-Redakteur
nieder, und in Eurotopia wurde gegen die von Eylmann geleitete Science Fiction
Gemeinschaft Hamburg ein Ausschlussantrag gestellt. (Die AST konnte man nicht
ausschließen: Die räumte mitsamt der SFT selbst das Feld – siehe oben.)


Strucks
Nachfolger als SFT-Herausgeber von 1965-1967 war Horst-Peter
Schwagenscheidt. Er forcierte ebenso die Auseinandersetzung mit Heftromanserien
à la Perry Rhodan, Ren Dhark und Rex Corda wie die
Distanzierung vom organisierten Fandom. Originalton Schwagenscheidt 1967: 


„Um
einen zum Heftchenclub zu degradierenden SFCD als SF-Kritik-Fanzine zu
unterstützen,[..] bin ich mir und [ist mir] die Science Fiction Times zu
schade.“


Nachdem
Nowak die Literaturredaktion bereits an Hans Joachim Alpers übergeben hatte,
übernahm dieser 1967 von Schwagenscheidt auch die Funktion des Chefredakteurs.
Ab 1971 bildeten er und Ronald Hahn für das nächste Jahrzehnt ein Gespann.
„Nicht eben zimperlich“ nannte Alpers später den Stil der SFT zu dieser
Zeit. „Wenn die Science Fiction Times heute weniger mit Verbalinjurien
hantiert“, befand Ronald Hahn 1982, kurz vor seinem Ausscheiden aus der
Redaktion, mit entwaffnender Offenheit, „dann liegt das auch daran, dass man
mit zunehmender ‚Reife’ (blödes Wort, zugegeben) ein der Sache gemäßeres
Vokabular entwickelt.“


Zum
Ende desselben Jahres kündigte die SFT-Redaktion für die Ausgabe 12/82
augenzwinkernd einen „letzten Rundschlag“ Ronalds an, betitelt „Pappnasen,
Psychopathen und (Spät)pubertierende“, der leider, leider nie erschien. Dafür
gab’s ein Jahr später aus seiner Feder Ratschläge für Jungautoren, die sich
teilweise ebenfalls „Hahn-typisch“ lasen. Etwa so:


„Wollen
Sie hehre, kompromisslose Kunst machen, ist Ihnen der ‚Unterhaltungswert’
Ihrer  Arbeit absolut wurscht – dann sind Sie hier fehl am Platz. Für die
hehren Künstler habe ich  keine Tipps parat, die kann Ihnen wahrscheinlich
Samuel Delany geben. Deswegen ist es durchaus drin, dass die hehren Künstler
nach einer Weile den Saal verlassen werden, um sich an der Bar ein Bier zu
genehmigen. Sollten alle Anwesenden sich diesem Personenkreis zurechnen, möchte
ich höflich darum bitten, dass Sie mich zur Bar mitnehmen.“


Hans
Joachim Alpers feierte die Science Fiction Times als „kosmische Fackel“.
Vielleicht hat sie sich wirklich an jener satirischen Fackel entzündet,
für die Karl Kraus bekanntermaßen an Stelle von „Was wir bringen“ das Motto
prägte: „Was wir umbringen…“ Ronald Hahn lag Euphorie weniger, doch auch er attestierte
dem Blatt keine geringe Rolle:


„Ich
bin fest davon überzeugt, dass die in der Bundesrepublik Deutschland
produzierte Science Fiction heute ganz anders aussehen würde, hätte es SFT
und die ‚SFT-Schule’ nicht gegeben.“


Den
Satz kann man unterschreiben. 


 


Nachbemerkung


Jürgen
Nowak starb im November 2004, Horst Peter Schwagenscheidt im Juli 2010, Hans
Joachim Alpers im Februar 2011. Lieber
Ronald: Up dat et di wol go up dine olen Dage!


 


 


Copyright © 2012 by Rainer Eisfeld


 


 


Quellen:


ANDROmeda 12/1957, 60/1967


Alpers, Hans-Joachim:
„Die kosmische Fackel – Zur 175. Ausgabe
der SCIENCE FICTION TIMES“, Science Fiction Jahrbuch 1984, Rastatt:
Moewig 1983, S. 145-153


Arbeitsgemeinschaft
Spekulative Thematik (AST): „Geschichte und Selbstverständnis“, Beilage zur Science
Fiction Times 1/77


Blick in die
Zukunft 23-24/1959


Science Fiction
Times 1/61, 2/76, 1/77, 4/82, 7/82,
11/82, 12/83, 1/84


SF-Hobby 1-3/1959


Sol 28/1961, 29/1962


www.epilog.de/PersData/H/Hahn_Ronald_M-1948/Uebersetzung_Zeichenzahl.htm


www.sf-fan.de/rezensionen/interview-mit-ronald-m-hahn-2000.html


 







 










 





 


Ronald
M. Hahn ist, wie in der Wikipedia nachzulesen ist, bereits sechsmal mit dem Kurd Lasswitz-Preis
(KLP) ausgezeichnet worden. Aus diesem Grund bat mich Michael K. Iwoleit,
einige Worte über die Gründung dieses Preises zu schreiben. Zunächst erfüllte
mich diese Bitte mit einigem Unbehagen, liegen die Ereignisse, die zur Gründung
des KLP geführt haben, nun doch schon über dreißig Jahre zurück.
Glücklicherweise rematerialisierten dann bei meinem vor einigen Monaten
erfolgtem Umzug zwei Schnellhefter aus jener Zeit, die etwas Licht in meine
getrübte Erinnerung brachten. ("Schnellhefter"  werden sich viele
Leser verwundert fragen? Um 1980 herum gab es noch keine PCs, also verwahrte
man alle halbwegs interessanten Informationen in Papierform und heftete sie
irgendwie ab).


1980
schien die Zeit reif zu sein für einen westdeutschen Science Fiction-Preis. Die
Science Fiction boomte in jener Zeit. Neben den bereits etablierten
SF-Taschenbuchreihen der Verlage Heyne, Goldmann, Bastei, Pabel, Ullstein und
Suhrkamp starteten 1978 der Knaur-Verlag und 1980 der Moewig-Verlag weitere
ambitionierte TB-Reihen und auch auf dem Heftsektor gab es mit Basteis Terranauten
einen Konkurrenten zu den auf diesem Sektor führenden Objekten aus dem
Pabel-Verlag (Perry Rhodan, Atlan, Terra Astra). Auch für deutsche
Autoren boten sich nun verstärkt Publikationsmöglichkeiten auf dem
Taschenbuchsektor an. Optimisten sahen bereits eine eigenständige deutsche
Science Fiction entstehen, ähnlich der "Neuen Deutschen Welle" in der
zeitgenössischen Rock-Musik.


Am
28. September 1980 wurde auf der Redaktionssitzung des sekundärliterarischen
SF-Magazins Science Fiction Times (SFT) über einen derartigen
Preis beraten. Zunächst war von einem "SFT-Preis" die Rede, der
endgültige Name wurde aber noch offen gelassen. Da der neue Preis dem
US-amerikanischen Nebula Award entsprechen sollte, der von der
SF-Schriftstellerorganisation SFWA verliehen wird, sollten nur Personen, die
professionell mit der SF befasst sind, über den neuen Preis abstimmen dürfen.
Als Kriterium für das Wahlrecht wurde die Mitgliedschaft in der Organisation
"World SF" beschlossen. Diese Organisation wurde 1978 in Dublin unter
maßgeblicher Mitwirkung von Frederik Pohl, Harry Harrison und Sam J. Lundwall
mit dem Ziel gegründet, eine Plattform für SF-Schaffende auch außerhalb des
englischen Sprachraums zu schaffen. Die "World SF" erwarb sich in den
folgenden Jahren vor allem Verdienste dadurch, dass sie Kontakte zwischen mit
der SF befassten Persönlichkeiten in West und Ost herstellte, konnte jedoch nie
den Einfluss der SFWA erreichen.


In
der SFT 150 (September/Oktober 1981) konten dann auch bereits die ersten
Kurd Lasswitz-Preisträger genannt werden. Diese Ausgabe enthält auf S. 4 einen
Aufruf des SF-Autors Reinmar Cunis zur Gründung eines SF-Preises. Im Anschluss
an diesen AUFRUF (so der Titel) findet man einige Zeilen (vermutlich von Hans
Joachim Alpers), in denen zu lesen ist, dass Reinmar Cunis den letzten Anstoß
zu dem Plan eines deutschen SF-Preises gegeben habe. Dieser Plan sei dann auf
der SFT-Redaktionssitzung mit Zustimmung aufgenommen worden und dann
endgültig auf einem Autoren- und Übersetzertreffen in Nordrhein-Westfalen
ausformuliert worden.


Zwischen
den Beschlüssen auf der SFT-Redaktionskonferenz und den dann
realisierten Modalitäten zur Vergabe des Preises gibt es zumindest zwei
wesentliche Unterschiede. Es war 1981 keine Rede mehr davon, dass der Preis von
der Science Fiction Times-Redaktion vergeben wird. Zu jenem Zeitpunkt
wäre das Magazin auch organisatorisch gar nicht in der Lage gewesen, eine
Preisverleihung durchzuführen. Nachdem das Blatt seit 1970 von der "Arbeitsgemeinschaft
für spekulative Thematik" (AST) herausgegeben wurde, hing es nach der
Auflösung dieser AST am 27. 9. 1980 (also einen Tag vor der erwähnten
Redaktionskonferenz) organisatorisch völlig in der Luft. Als Herausgeber der
Nr. 150 fungierte die SFT-Redaktion, die aber keine festgelegte
Personengruppe war, sondern von Ausgabe zu Ausgabe wechselte (als Redakteure
der Nr. 150 wurden neben Chefredakteur Hans Joachim Alpers noch Horst Pukallus,
Hans-Ulrich Böttcher und Andreas Tappe genannt. Das Blatt erschien darüber
hinaus auch sehr sporadisch: 1979, 1980 und 1981 gab es jeweils nur eine
Ausgabe. Erst im November 1981 gab sich die SFT ein Herausgeber-Statut,
was auch dringend notwendig wurde, da das Magazin ab 1982 auf professioneller
Basis zunächst im Eulenhof-Verlag in Hardebek und anschließend mi Corian-Verlag
in Meitingen erschien.


Auch
der zunächst beschlossene Plan, dass nur die westdeutschen Mitglieder der World
SF abstimmungsberechtigt seien, wurde nicht aufrecht erhalten; ich vermute,
dass der Kreis der Wahlberechtigten wohl zu überschaubar gewesen wäre.
Abstimmungsberechtigt waren nun alle professionell (oder semiprofessionell) mit
der SF befassten Personen aus der BRD und aus Westberlin. Verantwortlich für
die Vergabe des Preises war ein Komitee Kurd-Lasswitz-Preis, das sich
auf dem oben schon angesprochenen Autoren- und Übersetzertreffen gebildet hat.
Als Wahlleiter für den KLP 1980 (für die besten Leistungen des Jahres 1980)
wurde Uwe Anton berufen, als Einsendeschluss der 1. August 1981 bestimmt.


 Was
hatte es eigentlich mit diesem NRW-Autorentreffen auf sich? Unter dem Eindruck
des damaligen SF-Booms gab es in Nordrhein-Westfalen auch Treffen, auf denen
sich die SF-Profis dieses Bundelandes miteinander austauschen konnten. Wenn
mich meine Erinnerung nicht trügt, wurden diese Treffen maßgeblich von Jörg
Weigand und Marcel Bieger organisiert, und auf einem der ersten dieser Treffen
im Jahr 1981 muss es dann zur Etablierung des Kurd Lasswitz-Preises gekommen
sein. Allerdings kann ich mich heute nicht mehr an das Datum, den Ort (ich
glaube, es war in Düsseldorf oder in Köln) oder die näheren Umstände dieses
Treffens erinnern. Ein Detail ist mir noch in Erinnerung geblieben: Der auf dem
Treffen anwesende Graphiker Klaus D. Schiemann hat sich damals bereit erklärt,
die Urkunden für die Preisträger zu gestalten und so haben alle Preisträger in
den ersten Jahren von Klaus gestaltete Urkunden empfangen.


Wer
gehörte dem KLP-Komitee in den ersten Jahren an? Auf dem ersten
Abstimmungsbogen wird gesagt, dass das Komitee aus Mitgliedern der World-SF und
Redaktionsmitgliedern der SFT besteht ("u.a. Alpers, Anton, Fuchs,
Hahn, Jeschke, Köpsell, Zubeil"). Diese Angabe kann ich heute nicht
nachvollziehen, da zumindest Hans Joachim Alpers und Wolfgang Jeschke definitiv
nicht am NRW-Treffen teilgenommen haben. Ich nehme an, dass es sich bei
den auf dem Abstimmungsbogen genannten Persönlichkeiten um die deutschen
World-SF-Mitglieder gehandelt hat, nicht aber um die Organisatoren der
Preisvergabe. Für diese Annahme spricht auch, dass ein Komitee aus über sieben
Personen aus unterschiedlichen Regionen im Vor-Com-puterzeitalter kaum
handlungsfähig gewesen wäre. Laut anderen Angaben (z.B. der Homepage des
Kurd-Lasswitz-Preises) waren Uwe Anton, Werner Fuchs und ich die ersten
Komitee-Mitglieder. Diese Angabe ist zumindest kompatibel mit dem §1 des
"STATUT(s) FÜR DIE VERGABE DES KURD LASSWITZ-PREISES", das als
ständige Mitglieder aufführt: "Uwe Anton (Remscheid), Hans-Ulrich Böttcher
(Lippstadt), Werner Fuchs (Erkrath) und Rainer Zubeil (Köln)". Mir liegt
noch ein STATUT vom Stand 31. 3. 1983 vor.


Bei
dieser Gelegenheit darf ich kurz meine Aktivitäten für den Preis erwähnen: Das
damalige Statut kam aus meiner Schreibmaschine, hier wurde u.a. genau
festgelegt, welche Voraussetzungen eine Person erfüllen musste, um an der
Abstimmung teilnehmen zu können. Außerdem war ich in den Jahren 1982 bis 1984
für die Durchführung der Abstimmung und die Ausstellung der von Klaus D.
Schiemann angefertigten Urkunden verantwortlich. Im November 1984 habe ich dann
meinen Austritt aus dem Preiskomitee (das damals noch aus Uwe Anton, Werner
Fuchs und Uwe Luserke bestand) zum 31. 12. 1984 erklärt. Einen Grund für meinen
Austritt habe ich nicht angegeben. Ich vermute, dass ich es damals für richtig hielt,
dass es im Komitee zu einer häufigeren personellen "Rotation" kommen
sollte, wie es auch anfangs bei der damals neuen Partei DIE GRÜNEN praktiziert
werden sollte, zumal dem Komitee anfangs gelegentlich der Vorwurf gemacht
wurde, etwas SFT-lastig zu sein (ich war in jener Zeit Mitarbeiter bei
der SFT). Wenn ich aber heute die hervorragende Arbeit des jetzigen
Kurd-Lasswitz-Preis-Treuhänders Udo Klotz betrachte, bin ich entschieden gegen
eine Rotation in dieser Funktion. Im übrigen sind die heutigen KLP-Veranstaltungen
mit ihren Powerpoint-Präsentationen und den Laudationes auf die Preisträger
eine völlig andere Klasse als die damaligen Preisübergaben, die doch recht
simpel durchgeführt wurden:


Auf
einem größeren deutschen SF-Con wurden zunächst die Nominierungen verlesen,
dann die Preisträger genannt und anschließend gab es dann für die Preisträger
einen warmen Händedruck und die Urkunde. Auf eine Laudatio mussten die
Preisträger der ersten Jahre leider verzichten.


Hier
noch die ersten Preisträger für das Jahr 1980: Roman: Georg Zauner Die
Enkel der Raketenbauer; Erzählung: Thomas Ziegler „Die sensitiven
Jahre“; Kurzgeschichte: Ronald M. Hahn „Auf dem großen Strom“; Übersetzer:
Horst Pukallus; Graphiker: Thomas Franke; Sonderpreis:
Hans Joachim Alpers/Werner Fuchs/Ronald M. Hahn/Wolfgang Jeschke: Lexikon
der Science Fiction Literatur. 


 Ronald
M. Hahn gewann also bereits im ersten Jahr der Preisverleihung zwei
Kurd-Lasswitz-Preise. Vier weitere KLPs sollten noch folgen: 1982 für die
Kurzgeschichte "Ein paar durch die Zensur geschmuggelte Szenen aus den
Akten der Freiheit & Abenteuer GmbH", 1983 für Reclams Science
Fiction Führer (gemeinsam mit Hans Joachim Alpers und Werner Fuchs), 1986
für die Erzählung "Traumjäger" (gemeinsam mit H.J. Alpers) und
schließlich 1997 für die Übersetzung von John Clutes Science Fiction – Eine
illustrierte Enzyklopädie.


Ronalds
erzählerisches Werk soll an einer anderen Stelle dieser Ausgabe gewürdigt
werden, so dass ich mich hier auf einige Bemerkungen zu den preisgekrönten Sekundärwerken
beschränken möchte. Man kann sich heute im Zeitalter des Internets kaum noch
vorstellen, welche Bedeutung diese Bücher für die Leserschaft der frühen 1980er
Jahre hatten. Es gab zwar bereits etliche sekundärliterarische Bücher in
englischer Sprache, das Angebot in deutscher Sprache war aber noch begrenzt:
Akademische Pionierleistungen (beispielsweise von Martin Schwonke oder
H.J.Krysmanski) waren nicht mehr im Buchhandel erhältlich und nur noch über
einige Uni-Bibliotheken zu bekommen. Bei den in den 1970er Jahren
veröffentlichten Büchern zur SF handelte es sich zumeist um Monographien zu
Einzelaspekten des Genres (z.B. zu ideologischen Fragen, sowjetischer SF oder
der Perry Rhodan-Serie) bzw. um Artikelsammlungen (als Beispiel möge das
im Suhrkamp Verlag erschiene Taschenbuch Quarber Merkur dienen, das
Beiträge aus Franz Rottensteiners gleichnamigem Magazin enthält). Was aber noch
fehlte, waren Nachschlagewerke, die das ganze Spektrum der SF behandelten.
Daher war das 1980 erschienene zweibändige Lexikon der Science Fiction
Literatur für jeden SF-Interessierten ein unverzichtbares Standardwerk. Der
erste Band enthält neben einer Vorstellung der wichtigsten SF-Themen vor allem
Kurzbiographien und deutschsprachige Bibliographien zu hunderten von Autoren.
Aufgeführt wurden nicht nur die bekanntesten ausländischen Schriftsteller,
sondern auch die meisten deutschen SF-Autoren der Nachkriegszeit, aber auch
etliche Vorkriegsautoren. Somit war dieses Lexikon das erste Sekundärwerk, das
umfassende Informationen zur deutschsprachigen SF-Literatur bot und eine echte
Pionierleistung. Der zweite Band mit den Reihen- und Serienbibliographien zur
bundesdeutschen SF-Literatur war vor allem für die Sammler noch für viele Jahre
ein unverzichtbares Nachschlagewerk. Dass viele Fans den zweiten Band aus
diesen Gründen für den wichtigeren Teil hielten, hat dem Ronald übrigens nicht
so richtig gefallen.


1982
folgte dann der nächste Paukenschlag der Autoren Alpers, Fuchs und Hahn: Der
renommierte Reclam-Verlag, u.a. bekannt durch Schauspiel- und Opernführer,
publizierte das umfangreiche Paperback Reclams Science Fiction Führer.
Mit dieser Veröffentlichung war nun auch einer breiter interessierten
Öffentlichkeit klar, dass die Science Fiction endgültig in der westdeutschen Kulturszene
angekommen war. Inhaltlich gibt es diesem Buch Kurzbiographien der wichtigsten
in- und ausländischen SF-Autoren. Im Anschluss daran werden die wichtigsten
Bücher dieser Autoren inhaltlich vorgestellt und gewürdigt. Nie zuvor hatte es
im deutschen Sprachraum eine derartig umfassende und kritisch ausgewogene
Darstellung der SF-Literatur gegeben, und so wurde auch der Science Fiction
Führer zu einem unverzichtbaren Nachschlagewerk für SF-Profis und Leser.
Auch wenn der Band mittlerweile bereits dreißig Jahre auf dem Buckel hat, ist
seine Anschaffung immer noch empfehlenswert; allerdings ist das Buch heute 
natürlich nur noch antiquarisch zu bekommen.
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Amo Behrend, Jahrgang 1967,

studierte Politiwissenschaten

@  und ist freler Jouralist und

Schrftstefer. Fur seine Story

small Talk” in Nova 1 wurde

&r 2003 mit dem Deutschen

Science Fiction Prels ausgezeichmet. st

Mitveranstalter des alle zwel Jahre stattin-
denden Dortcons in Dortmund.

gy = Gabricle Behrend, 1974 gebo-
ren, bt mit ihrem Mann Ao
Befend, _ebenfalls  Nova-
Autor, in Dasseldorf. Far Nova,
InterNova und andere Publika-
tionen hat sie zahireiche Sto-
ies llustriert (zwischenzeitg war sie auch
Graphik Redakteurin _von _ Nova). _Ihr
Schrelbtalent bewies sie erstmals 2005 im
SFCD-Magazin Story Center. Wen sie nicht
schreibt oder zeichnes, wirkt sie als Mitor-
ganisatorin der SF-Veranstaltung Dortcon.

Wilfred Bienek wurde 1943 in
Essen geboren und arbeltet ais
Autor und Werbetexte. 1977
grindete er mit U. Homann die
angesehene Lteraturzeitschrift
Schreibheft. £ verdffentiichte
drei Bocher in diversen Verlagen sowie
verschiedene TV- und Rundfunkbeftrage.

Hans-Ulrich BGttcher st seit
1967 Science-Fiction-Leser.
Von 1576 bis 1988 war er
regelmaRiger Mitarbeter der
Science Fiction Times, in den
1980er Jahren auch héufig mit
Artkeln und Rezensionen im Moewig Sci
ence Fiction Johr vertreten. Heute unter-
richtet er am Hanse-Kolleg in Lippstadt
Physik und Mathematik.

) Nadine Bouton, geb. 176 in
Norddeutschiand, febt_ derzeit
im Schwarawald. Sie hat Ge-
schichte und Literatur studiert.
Seit 2001 arbeftet sie als Aus-
stellungskuratorin fur Industrie:
- und Technikmuseen. Seit 2002 verdffent-
licht sie im wissenschaftlichen, belletriti-
schen und journalistschen Bereich. Neben
Science-Fiction begeistert e sich far Phan-
tastik und Krimis. 2006 wurde sie fur den
DeliA*Kurzgeschichtenprels nominiert.

Rainer Eisfeld, Jahrgang 1941,
begrindete 1959 die deutsch-
sprachige Ausgabe der Science
Fiction Times. Ab 1374 Profes-
sor fur Politkwissenschaft an
der Universitat Osnabrick,

2002 Gastprofessor an der UCLA, 2006

emeritiert, Mitglied des Kuratoriums der

Gedenkstatten Buchenwald und Mittelbau-

Dora, Vorstandsmitglied der Intemational

poltical Science Association. 2y seinen

neueren Bichern gehoren Marsfieber (mit

Wolfgang Jeschke, 2003); Streitbare Folitik-

wissenschaft (2006); Pluralism (Hg., 2006);

‘Die Zukunft in der Tasche (2007); Politcal

Science in_Central-£ast Europe (Hg, m.

Leslie A. Pal, 2010); Abschied von Welt-

raumopern (2011); Mondsiichtig (Nevaus-

‘gabe, 2012); Radical Approaches to Poiitcal

Science (2012).

| Matthias Falke wurde am
1970 in Karlsruhe/Baden ge-
boren. Nach Abitur und
‘Grundwehrdienst studierte er
Musikwissenschaft, Lteratur-
wissenschaft und Philosophie
an den Universitaten Karlsruhe und Frei-
burg/Breisgau. Seit 1999 ist er freler Autor,
Herausgeber und Obersetzer. Er verdffent-
lichte bislang rund 70 Bacher. Sein Stack
Kassandra-Szenen” wurde beim Ersten
Autorenwettbewerb  des  Sandkom-
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Hermann _ Ritter, _geboren
1965, ist Sozialarbeiter, Histo-
riker und Kaufmann. Er arbei-
tet als Lefter der Ortichen

’ Niederlassung einer Bildungs-
einrichtung, _ Auerdem liest

er Bocher und Comics, hort schlechte Mu-

sk, veroffenticht Science Fiction und Fan-
tasy und st hoffnungslos mit dem Versuch
geschettert, die Weltherrschat 2u erringen.

Franz _Rottensteiner _wurde
1942 in Niederosterreich ge-
boren und is einer der promi-
nentesten SF-Kritiker und -
Herausgeber im deutschen
Sprachraum. r war als Biblio-

thekar an emem Forschungsinstitut tatig

und daneben Herausgeber mehrerer phan-
tastischer Buchreihen, u.a. der H.GWells-

Edition bei Zsolnay und der Phantastischen

Bibliothek bei Sufrkamp. For sein renom-

miertes  sekundariterarisches  Magazin

Quorber Merkur erhielt er 2004 den Kurd

LaBwitz Preis.

) Martin Rump Jahrgang 1956,

war nach dem Studium der
Germanistik und_Geschichte
aunchst Herausgeber einer
Computerfachzeitschrift. _Seit
1950 arbeitet er als Lehrer,
22t an einer sonderpadagogischen Berufs-
schule. Er hat Artkel Gber Padagogik und
2u_grenawissenschaftiiche Themen ver-
sffentlicht und mehrere Bacher der Autorin
Beate Bock herausgegeben. 2005 war er
Gewinner  des _ Kurzgeschichtenwettbe-
werbs von Phantastisch! (gemeinsam mit
storyline). 2010 veroffentiichte er dort die
Kurzgeschichte ,Der Deal”. Martin Rump ist
Verheiratet, hat zwei Kinder und lebt in
Berin.

Norbert Stébe, Norbert Stabe,
geboren 1953 in Troisdorf,
studierte Chemie in Aachen.

1Y seit 1982 it er als Autor aktv

und arbeitet seit 1989 als
Ubersetzer. 1985 gewann er

einen _Bertelsmann-Literaturwettbewerb,

1989 den Kurd Lawitz Preis fur den Roman

New York st himmlisch und 1956 fur die

Erzahlung ,Der Durst der Stadt”. Seither st

er als freischaffender Autor und Ubersetzer

tatig.

UBERSETZER

Tommi Brem, geb. 1977, liest

SF seit 1987 und abersetzt far

Nova Kurzgeschichten. Unter

houdini.com kann man seine

sammelleidenschaft  verfol-

gen. 2009 gab er die von ihm
und Daniel Knapp abersetzte Biographie
Tom Waits: Musik & Mythos heraus. Artikel
2ur S erschienen im Magazin Phantas-
tischl, fur das er gelegentiich als Lektor
einspringt.

GRAFIKER

Markus Bilow wurde in Berlin
im wunderschonen Friedrichs-
hain geboren. Nachdem er 2
Tage voller Stolz sein blaves
Pioniertuch zur Scheu_trug,
kam die Wende. Der Kapitalis-
mis rolte Gber hn hinweg, Nachdem er
sich nun jahrelang as Tagelhner durch-
schiug, hat er mittierweile den Durchbruch
ais llustrator geschafft und erhait mitunter
auch mal den ein oder anderen Lohn, der
Zwe Tage reicht.
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‘Theaters Karlsruhe im Jull 2007 mit dem
Publikumspreis ausgezelchnet. Seine Novel-
le ,B03 Esperanca® gewann 2010 den Deut-
schen Science Fiction Preis. Er st verheira-
tet, Vater von zwei Sohnen und lebt in
Karlsruhe.

Wolfgang . Fienhold wurde
P 1950 in Darmstadt geboren.
Er war als Erzahler und Lyri-
ker akti, gab die Magazine
(U Gummibaum und ~ Nonsenf
heraus, stellte diverse Antho-
loglen zusammen und erhielt einige Litera-
tur- und Forderpreise. Sein bekanntestes
Werk drfte der Roman Die flambierte Frau
sein, der 1983 von Robert van Ackeren
unter demselben Titel erfolgreich verflmt
wurde. In den Achtaiger organisierte Fien-
hold einen Autorenstammtisch in der
Frankfurter Romanfabrik. Zu den von ihm
geforderten Autoren gehort auch Nov-
Redaktionsassistent Sven Kiopping. Er ver-
starb im Februar 2011 nach schwerer
Krankhett.

Frauke  Gimpel, lahrgang
1975, schreibt seit ca. 18
"W lahren Kurzgeschichten, von
denen sie einige in Antholo-
gien veraffentiicht hat. Ihre
Geschichten reichen von K-
mis b Science Fiction. Zu fhren Psychopat-
hen hat sie manchmal einen besseren Zu-
gang, als 2u normaltickenden Menschen. In
ihrem Job [ost sie die Probleme anderer
Menschen, die glicklicherweise nichts mit
Fiktion 2u tun haben, Jedenfalls nichts mit
derFiktion, die sie u Papier bringt.

Bermhard Kempen, geboren
1961 in Hamburg, lebt heute
in Beriin als freier Autor und
Ubersetzer. Er verfasste zahl-
reiche Artikel Gber Phantastik
in Literatur und Film und war

Mitarbefter und Redakteur der Zeit-
schriften Science Fiction Times, Science
Fiction Media, Alien Contact und bei epi-
logde.

Paul L. Matthews war fraher
ein_professioneller llustrator
und Konzeptkanstlr, der in-
2wischen ins _ Autorenlager

gewechselt ist. Bislang erschie-
nen seine Comics und Kurzge-

schichten in Magazinen wir Murky Depths,
Mirror Dance und dem polnischen Nowa
Fantastyka sowie in Anthologien des briti-
schen Verlages Accent. Er it auBerdem
Schopfer und Autor der serialisierten SF-
Website Valentine Chronicles

(wwwthevalentinechronicles.com).

Nikias Peinecke begann 2005
aus nicht naher bestimmten
Granden Kurzgeschichten 2u
schreiben. Es folgten Ver-
offentiichungen in ct, Nova,
Visionen_und im_Wurdack-
Verlag, eine Enrenmitgliedschaft bei Earth
Rocks, der_Cyberpunk-Autorenpreis 2008
und eine Doppelnominierung zum Kurd
LaBwitz Preis im selben Jahr. Er hat Schuh-
grofe 43 und einen Doktortitel (ob beides
ursachiichzusammenhangt, konnte. noch
nicht ermittelt werden).

Horst Pukallus, einer der re-
nommiertesten Autoren und
Ubersetzer der _deutschen
Nachkriegs:SF, wurde 1349 in
Dusseldorf geboren, war ur-
sprunglich Versicherungskauf-
mann und st seft fast vieraig Jahren als
Autor, Ubersetzer, Kritker und Herausge-
ber vor allem im Sf-Berelch tatig. Fur seine
Leistungen als Ubersetzer wurde er funfmal
mit dem Kurd LaRwitz Preis ausgezeichnet.
Auch seine Erzahlung ,Das Blei der Zeit*
erhielt 1992 diese begehrte Auszeichnung.
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== Robert Porazik _wurde in
Stettin geboren. Einige Jahre
lebte er in Essen, wo er nach
dem Studium des Designs als
Kunstmaler _und _llustrator
arbeitete. Seit kurzem lebt er
in Bad Driburg. Seine Themenschwerpunk-
te sind Buchillustrationen und Covermotive:
far phantastische Geschichten.

santana Raus, 1989 in Telgte
geboren, studiert an der FH
Manster im Fachbereich De-
g, War im Wintersemester
2011 fur 4 Monate in Kore,
interessiert sich fur die asiati-
sche Kultur seit sie als Kind
von Animes und Mangas infiziert wurde.)
Neben Ihren liustrationen bastelt sie an
Cosplays und fotografiert unheimiich ger-
ne. Durch das standige Zelchnen von Cha-
rakteren hat sie ein Gefuhl fr Gesichtsaus-
drcke und Posen und modelt nebenher.
2usammen mit Ihrem Freund und Concept
Designer Toby lebt sie in Burgst

Marco Schiller,Jg. 1979, Iebt
S it seiner Frau und seinen
5§ drei Kindern in der Nahe von
i Aachen. r arbeitet an der
. RWTH Aachen als Wissen-
schaftlicher Angestellter im
Lehr- und Forschungsbereich Neuere deut-
sche Literaturgeschichte. Im Kindergarten
hielt man seine Zeichnungen fur unter-
durchschnittlich. In der Oberstufe verpatzte.
erin Kunst den praktischen Teil der Vorabi-
turklausur. Trotzdem blieb er dran. Dem-
nichst erscheint sein erster Comic in der
Comic-Anthologie JAZAM! Vol. 7. Web:
schuellerhand wordpress.com

Stas Rosin wurde in der Ukra-
ine geboren. Dort lebte er am
Schwarzen Meer in Odessa,
bevor er 1996 nach Deutsch-
lend Gbersiedelte. Seine erste
Ausstellung fand in dem Gym-
nasium statt das er besuchte.

Abgesehen vom Malen gehoren Webdesign

und Dichten 2u seinen Hobbies.





images/00036.jpeg
Jessica May Dean geboren
1989 in Nordrhein-West-
falen. Im Spatsommer 2009
begann Jessica May sich als
freiberufiiche liustratorin

selbstandig 2u machen. Sie

hat keine formale Ausbildung im Kunstleri-
schen Bereich. Jessica May elgnete sich ihre
Fahigkeiten durch Analysen von ihren
Zeichnerischen Vorbildem & Zeichenbo-
chern an. Sie bietet ein vielseitiges und
auch beeindruckendes Portfalio_an. s
reicht von Kinder-/jugendbichem bis 2u
Fantasy oder auch Horror-Themen.

Carsten D6rr, Baujah 65, ist Werbeillustra-
tor far mittelstandige Agenturen und ne-
benbei als Comiczeichner tatig. Sein Werk
JLake of Horror it im Frohjahrssonderheft
2007 des legendaren Us-Comicmagazins
Heavy Metal* erschienen; Autor der Text-
Vorlage ist Bernd Frenz.

Christian_Giinther, Jzhrgang
1574, lebt in Buxtehude und
arbeitet dort als frefer Webde-
signer und Grafiker. Nach
zahireichen digitalen llustrati-
Jonen, insbesondere fur seine

beiden SF-Romane under the black rainbow

und Rost, geht er den Weg zurick und be-
schaftigt sich derzeit intensiv mit der analo-
gen Arbeit an Stift und Pinsel, um nach

Jahrelangem _freien _Improviseren _ die

Grundlagen des Zeichnens und der Malerei

2uerlernen.
Thomas.

Hofmann  wurde

geboren im Dezember 1964,
Tebt mit Frau und Kind in Halle
a. d. sazle. Im SF-Fandom ist
er seit 1988 akti, als Zeichner

und Rezensent, Den Kontakt
2u anderen SF-Fans fand er zundchst im
Berliner SF-Club ANDYMON, die ersten SF-
Bilder erschienen im TERMINATOR, spiter

dann im Club-Zines des ASFC in Halle, SO-
LARX und in ALIEN CONTACT. An elnigen
Buchprojekten durfte er sich auch betei-
gen (erschienen im Aarachne Verlag, Cae-
dwyn Games, Abendsternverlag u.a.). Das
Zeichnen ist ihm liebes Hobby; seine Brot-
chen verdient er als EDV-

Arbeter.

Christoph Jaszcauk, eigentich
Knaysatof Jaszcauk: (palnisch).
Geboren 1573 in Warschau,
Polen und seit 1985 in
Deutschland. Er _zelchnete
schon als Kind und wurde
2uerst von Comics aller Art, spater von
Verschiedenen Fantasy- und Science Fiction
~Kanstlern inspirert, Vor einiger Zeit hat er
Bleistift und Papier gegen Grafikiablett und
PC getauscht und erforscht seitdem die
Mysterien der digitalen Kunst.

Nummer 85 it wder sein Alter noch sein
Jahrgang ... sondern die R~
ckennummer_ des Football-T-
shirts, in dem er weite Teile
seines

Architekturstudiums
verbracht hat. Seit dem Diplom arbeitet er
tagsilber als Architekt und abends als Co-
miczeichner. Eigentlich worde er fir beides
jeweils_ein komplettes Leben brauchen.
Seine Frage an Science und Fiction: ,Wie
geht das?”

Gloria H. Manderfeld lebt
2war seit 1979 auf dieser r-
de, weilt mit den Gedanken
aber die meiste Zeit doch eher
in fremden Wekten - ob nun
SciFi,Endzeit oder Fantasy, sie
fhit sich fast Gberall zuhause. Davon sind
auch ihre llustrationen gepragt, die sie
vorzugsweise auf dem Kiassischen Weg in
schwarz/weig erstellt. Sie st als selbstandi-
ge llustratorin auf dem widen freien
Markt unterwegs und lasst sich gerne von
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Zeit der Eintracht: Hahn, Anton, Pukallus, Jeschke, Ziegler alias Zubeil ()
ColoniaCon 1996
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Zeit der fiesen Tapeten: Hahn in seinem Arbeitszimmer, 1950

Zeit der seltsamen Mitzen: Hahn und sein erstes Enkelchen, 1993
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FRANK HEBBEN

UNSERE KLEINE
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Zeit der Peinlichkeiten: Rosemarie Hundertmarck (1), Pukallus, Hahn.
Elstercon Leipzig 1994
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Oben links: Das erste Cabrio, 1949
Oben rechts: Teenager auf Uriaub, 1966

Unten links: Schitze Hahn, 1969
Unten rechts: Hahn beim Rauchen, 1970
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Werner Fuchs, Pu-
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